
u

z

W

r

r 2

J

oig gu

r u

d

I

30

e

L

A.

t

t

14

t

e
der Gonn Iriertage.
Rbonunemenkeprreis

monatlich 60 Pfg.
vierteljährlich 1.80 R.

pränumer. frei ins Haus.
Purrh die Pohl bezogen

165 Mk. exkl. Beſtellgeld.

„Die Neue Weltk“
(Unterhaltungsebeilage),

durch dir Poßßt nirht bezieh-
bar, kohlet monatlich 10 Pf.

vierteljährlich 80 Pfg.

Celepdon Br. 1047.
Celegramm-Rbrriſe:S volksblati Haürſaale.

Halle a. S., Dienstag den 22. November 1910 21. Jahrg.

7
2 nlertionsgrhühr

beträgt für die 6gelaltent
petitjzile oder derrn Raum

30 pfennig,
für answärlige Anzeigen

25 Ptennig.
2m rredaktionellen Ceile

koltet die Zeile 75 Pteunig.

Inlerate
für die fällige Cummer

müllen [pätelfens bis vor-
mittags halb o Unrin der
pedition aufgegeben

lein
ch

Eingeträgen tn die

d Poſſtjeitungsliſte.S

für Balle und den Saalkreis, die Kreile Merleburg- Buerfurt, Delitzſch- Bitkterteld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Manstkelder Kreiſe.

Exprdition: Barz 42/43. Geöffnek wer

ler

Wahlgerede.
Der Reichstag beginnt wieder zu ſchwätzen.
Am morgigen Dienstag beginnt wiederum die Reichs

tagsmühle ihr Geklapper. Hätten wir in Deutſchland
wirklich ein Parlament, das den Volkswillen darſtellte, ſo
könnten die Maſſen von dieſer letzten Tagung in der Legis-
laturperiode des gegenwärtigen Reichstages noch einige nütz-
liche Arbeit erwarten. So aber laßt alle Hoffnung fahren!

Den ganzen geſchlagenen Sommer über, den Herbſt hindurch
und bis zur Zeit des Schneefalls iſt das deutſche Parlament
zum bleiernen Schlaf verdammt. Jn England, in Frankreich
und andern ziviliſierten Ländern tagen die Parlamente ſeit
langem. Dort ſind ſie aber auch der Mittelpunkt der
Politik, während der deutſche Reichstag nie über die erbärm-
liche Rolle, ein „Feigenblatt des Abſolutismus“ zu
ſein, hinausgekommen iſt.

Seit den berüchtigten Hottentottenwahlen iſt das Anſehen des
deutſchen Reichstags beim Volke auf den Nullpunkt ge-
ſunken. Der abgefeimte Betrug bei den Wahlen, es handele
ſich um „nationale“ Fragen, obgleich es ſich um die Steuer-
übertölpelung handelte, hat die Maſſen empört.

Die Antwort darauf, die Siege der Sozialdemokratie bei den
Nachwahlen, war nicht etwa ein Ausdruck des Vertrauens zum
Parlamentarismus, der nun die Not lindern ſolle, ſondern ein
fach die Sprache der Empörung. Die Maſſen wiſſen aber ganz
genau, daß ſie der bloße Stimmzettel nicht erlöſen wird und
erlöſen kann. Die herrſchenden Klaſſen haben erſtens dafür
geſorgt, daß eine brutal ungerechte Wahlkreiseinteilung die
Volksſtimmung überhaupt nicht wirklich in entſprechenden
Mandaten zum Ausdruck bringt, zum zweiten erklären ſie un
geniert, daß ſie das Wahlrecht ſoſort verſchlechtern wür-
den, wenn einmal das Anſchwellen der Sozialdemokratie ihre
Macht ernſtlich bedrohte. Das iſt die Lehre für das arbeitende
Volk, daß das Parlament nichts weiter iſt und nichts weiter
ſein darf als ein gefügiges Jnſtrument der beſitzenden
Klaſſen. Sobald es widerborſtig wird, und neue Klaſſen zur
Herrſchaft bringen wollte, wird es wie eine gebrauchte Herings-
kiſte zer ſchlagen. Die Arbeiterklaſſe hofft alſo nur in dem
Sinne auf den Reichstag, als ſie weiß, daß erſtens ihre Ver-
treter energiſch im Namen des Volkes auftreten und
zweitens, daß die Maſſen bereit ſind, hinter ihren Stimmzettel
und ihre Abgeordneten zu treten, um mit ihrer Perſon, mit
ihrer ſozialen Gewalt die Rechte des Parlaments zur ent-
ſcheidenden Volk s macht zu entwickeln.

Gerade der gegenwärtige Reichstag war der erbärmlichſte,
den man ſich denken kann. Er iſt im fortſchreitenden Sinne
völlig impotent geblieben, hat auch nicht die geringſten
Taten vollbracht, die das Los der arbeitenden Klaſſen er-
leichterten. Jm Gegenteil! Seine niederträchtige Reichsfinanz-
reform war nur ein Stück der neuen Laſten, die er auf die
Maſſen wälzte. Und ſein ſogenanntes „liberales“ Reichsvereins-
geſetz, das Prunkſtück liberalen Wahlſchwindels, iſt längſt als
Betrug entlarvt und von der Polizei zerhauen und zerſtochen
worden. Es bleibt nichts übrig von ihm als das reaktionäre
Gerippe, der Raub unſerer Jugend aus den Verſammlungen
und die fremdſprachliche Schikanierung. Auf alle ſeine Taten
antwortet dem Reichstage ein Fluch des Volkes.

Und nun? Die letzte Tagung iſt weiter nichts als Wahl-
gerede. Wohl liegen wichtige Geſetzentwürfe dem Reichstage
vor, aber ſie können nicht alle erledigt werden. Und das iſt noch
das beſte, denn ſonſt würde auf jedem Gebiet das Joch der
Maſſen noch feſter geſchnallt. Je eher dieſe Art „Volksver-
tretung“ Schicht macht, um ſo beſſer. Sollte ſich die kapitaliſtiſche
Mehrheit aber doch noch zu irgendwelchen volksfreundlich
ſcheinenden Taten aufraffen, ſo geſchieht es nur im Intereſſe
der Wahlma che. Die herrſchenden Parteien einſchließlich
des Liberalismus fürchten die Wahlabrechnung; ſie haben ein
Intereſſe daran, die Steine, die ſie dem Volke ſtatt des Brotes
vorwerfen, zu überzuckern. Wir werden den Herrſchaften dies-
mal ganz beſonders auf die Finger ſehen.

Die Sozialdemokratie harrt des Wahlkampfes. Sie allein hat
zu gewinnen, weil ſie allein das Volk und ſeine Intereſſen nicht
verraten hat. Die Sozialdemokratie hat von jeher aus dem
Reichstage eine wirkliche Volksvertretung machen
wollen. Alle ihre Anträge und Arbeiten waren darauf gerichtet,
die Macht des Reichstages zu ſtärken, durch ihn den Willen der
ſchaffenden Maſſen zu vollführen. Die Bemühungen wurden
mit Hohnlachen und mit Verleumdungen zurückgewieſen. Alle

klags von 7 Uhr früh bis 7 Khr

Schuld an der beſtehenden Miſere fällt reſtlos auf die bürger-
lichen Parteien. Sie haben jetzt zu zahlen!

Es iſt ein Schwindelmanöver ſondergleichen, wenn jetzt die
Liberalen und ſonſtige „Volksfreunde“ ſchreien, die Herrſchaft
des ſchwarzblauen Blockes, die kurze eineinhalb Jahre
beſteht, habe die ganze Erbärmlichkeit deutſcher Zuſtände ver-
ſchuldet Nein. Nein, Nein! Der Junker und der Pfaffe
haben nur die letzte Sieuerlaſt beſchloſſen, weiter nichts. All
die andern Heldentaten: den unerſättlichen Militarismus, den
freſſenden Marinismus, die tolle Kolonialpolitik, die gigantiſche
Schuldenlaſt, die Zollwucherei mit Lebensmitteln, die Liebes-
gaben, die bisherigen indirekten Blut- und Nahrungsmittel-
ſteuern, die betrügeriſche Prellerei. ſo man „Sozialpolitik“
nennt, die Ohnmacht des Reichstages all das haben auch die
Liberalen mitgemacht. Sie haben das Faß jahrzehntelang
mit angefüllt die ſchwarzblaue „Finanzreform“ war nur der
letzte Tropfen, der das Faß zum Ueberlaufen brachte. Das muß
ſeſtgeſtellt werden.

Und nun kann die Rederei losgehen. Dringendes wäre zu
tun. Das Volk fordert Abhilfe der Fleiſchnot, der
Reichstag wird verſagen. Das Volk fordert politiſche
Freiheit und Selbſtbeſtimmung, der Reichstag wird
verſagen. Das Volk fordert Arbeiter geſetzgebung,
der Reichstag wird verſagen. Das Volk fordert, daß ſich dieſer
Reichstag zum Teufel ſchere, der Reichstag wird verſagen.

Das Volk darf nur auf ſich ſelber hoffen!

Die Vizepräſidentenfrage.
Einer parlamentariſchen Korreſpondenz entnehmen wir:
Für den Erbprinzen Erni von Hohenlohe, der das

Amt eines zweiten Vizepräſidenten niedergelegt hat, muß ein
Nachfolger gewählt werden Bekanntlich war der Erbprinz,
der der freikonſervativen Partei angehört, nur deshalb gewählt
worden, weil die Nationalliberalen nach dem Zuſammenbruch
des Bülowblocks den Wiedereintritt ins Präſidium ablehnten.
Es wird nun auch für den abgeſprungenen zweiten Vize auf der
Rechten Erſatz geſucht werden müſſen, wobei entweder die
freikonſervative Fraktion oder die berühmte Wirt-
ſchaftliche Vereinigung (Schack-Bruhn-Kölle) in Be-
tracht kommt.

Der ſchwarzblaue Block möchte ſich um dieſe Verlegenheit
gerne herumdrücken und würde am liebſten die zweite Vize-
präſidentenſtelle ganz unbeſetzt laſſen. Dazu iſt er jedoch nicht
berechtigt. Nach S 9 der Geſchäftsordnung hat der Reichstag
nach ſeinem Zuſammentritt die Wahl des Präſidenten und ſo-
dann die des erſten und zweiten Vizepräſidenten zu vollziehen.
Da nur Vertagung eingetreten war, haben der Graf Schwerin-
Löwitz und Herr Spahn ihre Präſidentenpoſten behalten, für
den zurückgetretenen Erbprinzen Hohenlohe muß aber ſofort
Erſatz beſchafft werden. Die Verlegenheit des ſchwarzblauen
Blocks iſt noch kein Grund, die Geſchäſtsordnung zu brechen.

W

Die geſetzgeberiſchen Arbeiten.
Der geſetzgeberiſche Stoff, der dem Reichstag vorliegt, häuft

ſich zu Bergen, und noch ſteht die Einbringung neuer Vorlagen
durch die Regierung bevor. Eben deswegen kann, wie gleich
von vornherein geſagt werden muß, von einer Aufarbeitung
des Stoffes nicht im entfernteſten die Rede ſein. Es kann ſich
nur darum handeln, einiges aus der Menge herauszugreifen,
um es noch vor Toresſchluß zu erledigen, das übrige wird man
liegen laſſen müſſen, wo es liegt, jede daran gewendete Minute
würde verlorene Zeit ſein.

Dem Reichstag werden, von kleineren Geſetzen abgeſehen,
folgende große und ſchwerwiegende Geſetzentwürfe vorliegen:

1. Das Etatsgeſetz für 1911. 2. Die neue Militär-
vorlage. 3. Der Verfaſſungsentwurf für Elſaß-Loth-
ringen. 4. Das Schiffahrtsabgabengeſetz. 5. Das
Heimarbeitsgeſetz. 8. Der Reſt der Gewerbeord-
nungsnovelle. 7. Der Entwurf über die Arbeits-
kammern. 8. Die Reichsverſicherungsordnung.
9. Die Strafprozeßordnung. 10. Das Geſetz über die
Reichswertzuwachsſteuer.

Außerdem war noch ein Geſetzentwurf über die Verſicherung
der Privatbeamten in Ausſicht genommen, der aber jetzt, wie
es heißt, mit Rückſicht auf die Ueberlaſtung des Reichstags doch
nicht eingebracht werden ſoll.

Man wird gut tun, die Arbeitskraft dieſes im Wahlfieber
befindlichen Parlaments nicht zu überſchätzen, zumal ſeine Zeit
auch durch die Beratung von

Jnterpellationen
ſtark in Anſpruch genommen werden dürfte. Welche Fragen
zum Gegenſtand ſolcher Interpellationen zu machen ſind, wird
erſt in den Fraktionsſitzungen beſchloſſen werden, die für Mon-
tag oder Dienstag früh einberufen ſind.

Die Stärke der Fraktionen iſt jetzt die folgende:
Zentrum 104, Konſervative 55, Sozialdemokratie v2,
Nationalliberale 48, Fortſchrittliche Volkspartei 47. Der Reſt
verteilt ſich auf die kleineren Gruppen. Die „Niedergerittenen“
ſind alſo jeizt ſchon wieder dritt ſtärkſte Fraktion!

nachm. Redakkivn: Barz 4243. Sprechſtunde werktags Uhr mittags.

Ein anderes Bild.
Am Sonnabend hat ſich im Moabiter Prozeß, ſo

ſchreibt der Vorwärts, das Blatt gewendet. Das ſchöne Bild
von der frommen Polizei, die keiner Fliege ein Leid anzutun
fähig iſt, erfuhr einige ſehr weſentliche Korrekturen. Mit
groben Strichen hat die Wirklichkeit die harmoniſchen Linien
des Kleinſchen Bildes zerſtört, und was uns jetzt entgegen-
grinſt, das iſt das wohlbekannte Antlitz der Berliner, der preu
ßiſchen Polizei, das ſich im allgemeinen bei keinem Bürger be
ſonderer Beliebtheit erfreut. Nach den Gründen braucht man
nicht lange zu fragen die Ausſage des Kaufmanns Preuß
über die Behandlung, die ihm widerfuhr, als er ſich in der Nacht
zum 27. September nach ſeinem Geſchäftslokale begab, um die
zerſtörten Schaufenſter zu beſichtigen, ſpricht Bände darüber.
Eine einzige Zeugenausſage genügte, das Kleinſche Bild zu zer
ſtören, genügte vollkommen, um ſchlagend zu beweiſen, daß der
Vorwärts in ſeiner Kritik des Vorgehens der Polizei in Moabit
kein Wort zuviel geſagt hat.

Dieſe Kritik iſt natürlich bei der Polizei durchaus nicht be
liebt und Zeuge Polizeileutnant Bismarck behauptet friſchweg,
daß der Vorwärts ſeit Jahren eine ſyſtematiſche Hetze gegen die
Polizei betreibe, die im letzten Grunde an den Vorfällen in
Moabit Schuld trage. Mit ſolchen Anſchauungen, die lediglich
die ſo eifrig beſtrittene Uebernervoſität der Polizei beweiſen,
läßt ſich nicht ernſthaft rechten, ebenſowenig wie mit der Be
hauptung, daß die im Vorwärls veröffentlichten Mitteilungen
des Transportarbeiterverbandes, worin gefagt iſt, die Streiken-
den von Kupfer würden alles daran ſetzen, die Arbeitswilligen
fernzuhalten, eine Aufforderung zu Gewalttätigkeiten gegen
die Streikbrecher darſtellen. Herr Bismarck brachte das noch
a immter vor, als tags zuvor ſein Kollege Folte die un-
ſinnige Unterſtellung wird durch die Wiederholung indes nicht
beſſer. Geſpannt darf man darauf ſein, ob die Anklagebehörde
in Ermangelung von Beſſerem nach dieſem Strohhalm greifen
wird. Jm Jntereſſe der Arbeiterbewegung könnte man es faſt
wünſchen. Denn jeder urteilsfähige Menſch wird ſich ſagen
müſſen, daß es ſehr faul mit der polizeilich-ſtaatsanwaltſchaft-
lichen Behauptung von dem angeblichen Zuſammenhang der
Unruhen mit der Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften
ſtehen muß, wenn ſie mit ſolch lendenlahmen Argumenten be-
wieſen werden ſoll.

Vergeblich iſt alles Bemühen der Staatsanwaltſchaft,
Malkerial zur Begründung der famoſen Vermutungen einer
planmäßigen Leitung des „Aufſtandes“ zu bekommen. Die
langgezogenen Pfiffe, nach denen allemal die Tumultuanten
euf die Straße kamen, die Radfahrer, die das „Aufſtandsgebiet“
in Augenſchein nahmen, dieſe gewiß nicht auffälligen Erſchei-
nungen kann wirklich nur eine blühende Polizeiphantaſie als
Beweiſe für Leitung und Planmäßigkeit anſehen.

Nicht beſſer fährt die Anklagebehörde mit ihrem Beſtreben,
vornehmlich die Arbeiterſchaft als die Trägerin der Ausſchrei-
tungen hinzuſtellen und die Rolle des Janhagels möglichſt zu
rerkleinern. Verſchiedene Ausſagen in dieſer Sitzung, ſelbſt
die des Polizeiwachtmeiſters Pitt, zeigen den Janhagel als den
Verüber der wüſten Ausſchreitungen, beſonders klar geht das
aus der Ausſage des Gaſtwirts Rittberger hervor. Selbſt die
unbedenklichſten Scharfmacher werden kaum zu behaupten
wagen, daß die Leute, die das Lokal Rittbergers ausgeraubt
haben, Arbeiter geweſen ſeien. Gewiß gibt es in der Arbeiter-
ſchaft Leute, die ſich in der Erregung zu gewalttätigen Hand-
lungen fortreißen laſſen aber daß die deutſche Arbeiterſchaft
aus Dieben beſteht, eine ſolche Behauptung richtet ſich ſelbſt in
den Augen eines jeden vernünftigen Menſchen.

Mit merkwürdiger Vorſicht ſuchen die Polizeizengen jeder
näheren Ausſage über die Betätigung der Kriminal
polizei in Moabit aus dem Wege zu gehen. Auch aus dem
Kriminalkommiſſar Kuhn war darüber ſo gut wie gar nichts
herauszubekommen bemerkenswert iſt auch ſeine Weigerung,
über die publiziſtiſche Tätigkeit der Polizei während der Vor-
fälle auszuſagen. Ob der Polizeipräſident die Genehmigung
zur Ausſage geben wird, die die Verteidigung beantragt?

Das Unangenehmſte von allem, was der Tag der Staats-
anwaltſchaft und der Polizei brachte war aber die Ausſage des
Warenhausbeſitzers Preuß. Wie unbequem dieſe allerdings
für die Polizei und beſonders für die Kriminalſchutzleute ſchwer
belaſtenden Bekundungen der Anklagebehörde und den Ver-
tretern der Polizei waren, das zeigten ihre eifrigen, aber völlig
nutzloſen Verſuche, die Ausſage zu erſchüttern. Der Zeuge hielt
ihnen ruhig ſtand. Nichts könnte beſſer die Unſicherheit be
zergen, die die Staatsanwaltſchaft bereits empfindet, als der
Umſtand, daß Herr Steinbrecht zu dem geradezu, ſagen wir,
um einen milden Ausdruck zu gebrauchen, kindlichen Argu
ment griff, der Zeuge könne ja nicht wiſſen, ob die prügelnden
Ziviliſten, die er bemerkt, Kriminalbeamten geweſen ſeien! Das
war kein Heldenſtück, das war ein Fehler, den bei kluger Ueber-
legung kein Staalsanwalt begehen durfte!

Das Blatt hat ſich gewendet. Und es wird ſich noch mehr
wenden!
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 21. November 1910.

Wer trägt den Getreidezoll?
Einen Beweis für die altbekannte, aber von den Agrariern

immer wieder geleugnete Tatſache, daß der deutſche Getreide
preis um den vollen Betrag des Zolles über den Weltmarktpreis
verteuert wird, erbringt ein auch für die Agrarier einwands-
freier Zeuge, der Deutſche Landwirtſchaftsrat:

Die tatſächliche Differenz zwiſchen den Getreidepreiſen in
Deutſchland und im Ausland ergibt ſich aus einer Ermittlung
des Deutſchen Landwirtſchaftsrals vom 4. November. Hier-
nach koſtet in

Hamburg ruſſiſcher Ultra-Weizen, verzollt 205, Mk.

Odeſſa, dieſelbe Ware, 235,65
alſo eine Differenz von 69,65 Mk.

Die Fracht von Odeſſa nach Hamburg ſtellt ſich ebenfalls
nach den Ermittlungen des Landwirtſchaftsrats auf 10,50 Mk.
pro Tonne. Es ergibt ſich alſo eine Vreisdifferenz von
68,85 Mk. Der Zollſatz beträgt 55 Mk. kommt alſo voll im
Preiſe zur Geltung. Eine fluch würdige Brotwucher-
geſetzgebung!

Der Wahlkampf in Labiau-Wehlau.
Aus dem oſtelbiſchen Wahlkreiſe wird uns geſchrieben: Be-

kanntlich findet bereits am 2. Dezember die Nachwahl im
Kreiſe Labigu-Wehlau ſtatt. Der usgang dieſer Wahl
iſt völlig ungewiß. Die Freiſinnigen ſind ſehr ſiegesſicher,
aber dieſer Kreis läßt ſich mit dem m uriſchen Oletzko-
Ly c nicht vergleichen. Die Konſervativen werden hier nicht
ſo leicht aus dem Sattel zu heben ſein und außerdem verfügt
hier die Sozialdemokratie über eine ſtattliche, nach tauſenden
zählende Wählerſchaft, die trotz aller Bemühungen der Frei-
ſinnigen nicht in ihr Lager abſchwenken wird. Die Konſer-
vativen ſowie die Freiſinnigen machen rieſenhafte Anſtren-
gungen. Beiden Parteien iſt jedes Mittel recht, um Erfolge
su erzielen. So reißen ſich die Herrſchaften in der ſchäbigſten
Weiſe perſönlich herunter. Der konſervative Parteiſekretar
Kunze hatte die Freiſinnigen in Verſammlungen ſcharf an
gegriffen; dafür haben die Freiſinnigen ſeinen Lebenslauf
er gehörte früher der freiſinnigen Volkspartei an ver-
öffentlicht und beſonders ſeine Wandelbarkeit und Unwahr-
haftigkeit feſtgenagelt. Da ſich die Freiſinnigen den Konſer-
vativen in ihren Verſammlungen nicht ſtellen, ſo ziehen die
Konſervativen über die Feigheit der Freiſinnigen her. Sie
haben ein Flugblatt mit einem Verierbild ver-
breitet, das eine konſervative Verſammlung darſtellt, in der
der liberale Kandidat, Bürgermeiſter Wagner, der zu-
ſammengekauert unter einer Bank hockt, geſucht werden ſoll.
Die Konſervativen werſen dem freiſinnigen Kandidaten vor,
daß ſein Leben einen „dunklen Punkt“ enthalte, nämlich, daß

ſeine Mutter eine Jüdin ſei. Und der freiſinnige
Bürgermeiſter iſt ſo läppiſch, in einer langen Erklärung nach-
zuweiſen, daß das nicht zutrifft, nur ſein Großvater
mütterlicherſeits ſei als Jude geboren.

Die Konſervativen greiſen natürlich auch wieder zu den alk-
bekannten Mitteln: Saalabtreibungen, Boykott, Freibier und
Schnaps, um die Wähler unter ihrer Fahne zu ſammeln.
Ueber den ſozialdemokratiſchen Kandidaten, Genoſſen Linde,
yaben ſie die Mär verbreitet, daß er erſtens bereits „tot“ ſei
und zweitens in Rauſchen eine Villa beſitze.

Die Freiſinnigen geben in ihren Verſammlungen keinem
Gegner das Wort, alle ihre Verſammlungen werden nut
einem Kaiſerhoch eröffnet. Reichstagsabgeordneter G y ß-
ling hat es als eine Verdächtigung zurückgewieſen, daß
die Freiſinnigen die Rechte des Königs ſchmälern wollen. Sie
wollen mindeſtens ebenſo „kaiſer- und königstreu“ fein, vie

0 ſ C 3 10 r rndie Junker. Sie beklagen ſich ſogar, daß die Konfervativen
richt ſcharf genug die Sozialdemokratie bekämpfen.
Die Sozialdemokratie kann im Kreiſe ſo gut wie gar keine

Verſammlungen abhalten, da ihr alle Lokalitäten ver-
Oweigert werden. Mit Hilfe der Königsberger Ge

noſſen wird im Kreiſe eine intenſive Kleinarbeit gd-
Ieiſtet. Unſere Genoſſen befahren mittels eines Automobils
den Kreis und ſuchen die Arbeiter und kleinen Beſitzer in
ihren Wohnungen auf, wo ſie die Wähler dann über die Ziele
unſerer Partei, ſowie über die Sünden der Konſervativen und
Liberalen aufklären und die Lügen und Verleumdungen, die
gegen die Partei geſchleudert worden ſind, widerlegen. Die
Stimmung im Kreiſe iſt recht gut. Beſonders aufgebracht
ſind die kleinen Leute über die Steuerpolitik der Konſer-

Ceo Colſtoi.

Aſtapowa, 20. Novomser. Graf Leo Tolſtoi iſt
heute morgen um 6.18 Uhr nach längerer Kriſis ohne das
Bewußtſein wieder erlangt zu haben, geſtorben.

Der Name Leo Tolſtoi war in den letzien Tagen in aller
Munde. Das plötzliche heimliche Verſchwinden des 82 jährigen
Greiſes aus Jasnaja Poljang, dem Stammſitze ſeiner Väter,
wo er geboren war und ſein Leben in hbeſchaulicher Zurück
gezogenheit gelebt, erregte Aufſehen. Auch in der Einſamkeit
von Jasnaja Poljana fand er nicht die innere ſeeliſche Be-
friedigung, nach der er ſein ganzes Leben geſtrebt und geſucht
hat. Jmmer klaffte ein Zwieſpalt zwiſchen ſeinen Lehren
und Wollen und ſeinem Tun und Leben, der ihm den Seelen-
frieden raubte. Jn der Stille des Kloſters, allem Jrdiſchen
abgewandt und nur einzig nach dem Göttlichen ſtrebend, boffte
er ihn zu finden, und wenigſtens noch die letzten Tage ſeines
Daſeins ganz im Sinne ſeiner Lehre und ſo zu verbringen
vie es ihm ſchon immer als Jdeal vorgeſchwebt haben mag.
Freilich gab es auch Leute, die den ſeltſamen Entſchluß desHochbetggten Dichters für eine Grille, ein Komödienſpiel hiel-
ten, und die Wirkung des Greiſenalters oder Eitelkeit als
Urſache annehmen; ſicher etwas gewagte Behauptungen für
die ſich aus dem Leben Tolſtois auch nicht ein Beweis er-
bringen läßt. Hatte er doch den ihm vor Wochen zugedachten
Friedenspreis zurückgewieſen, was jedenfalls nicht auf „Eitel-
keit ſchließen läßt. Eher darf man ſchon annehmen, daß das
ſenſationelle Relief, das man ſeiner Flucht gegehen hat, durch-
aus gegen ſeinen Willen war. Aber es iſt anders gekommen,
als er es wollte man hat ihn nicht in Ruhe und Frieden
ſterben laſſen. Als man ſeinen Aufenthalt entdeckt hatte,
ſtreckte Freund Hein bereits die Hand nach ihm aus, und „fire“
Reporter konnten ſein Ende gar nicht früh genug erwarten,
um ſchon die Welt mit der Kunde von ſeinem Ende zu über-
raſchen, kaum daß es ihn aufs Krankenlager geworfen hatte!

Nun iſt er wirklich tot, und der Friede iſt ihm geworden,
den er im Leben nicht zu finden vermochte. Mit ihm. dem
größten ruſſiſchen Dichter iſt einer von den ganz Großen
dahingegangen. Und Tolſtoi war als Dichter, Menſch und
Kämpfer gleich groß. Jn ſeinen Werken wie in ſeinem
Schaffen. Ein moderner Prophet, ſtand er auf einſamer Höhe,

nun er ſeine Stimme zu gewaltiger Anklage erhob, ſoarcherong Wert die ganze Welt. Jhn wagten ſelbſt die

er

vativen, ſie haben ſchwer darunter zu leiden und erklären,
daß es ſo auf keinen Fall weitergehen könne. Feſt ſteht. daß
unſere Partei trotz aller Schwierigkeiten nicht ungünſtig ab-
ſchneiden wird. 1907 waren die Stimmenverhältniſſe: Kon
ſervative 11575, Sozialdemokratie 3179, Freiſinn 1760. Das
iſt Oſtelbien.

Der ſanfte Druck auf den Januſchauer.
Je näher der Zeitpunkt der allgemeinen Wahlabrechnung

kommt, um ſo ſchwüler wird es den Konſervativen zu-
mute. Der Reichsbote, das konſervative Paſtorenblatt,
das zeitweilig ſeine eigenen Wege geht, verzeichnet die Wahl-
abmachungen zwiſchen anderen politiſchen Parteien und fragt
bekümmert: „Wo bleiben wir?“ Und dann fährt das Blatt
fort:

Wir haben bisher nur eine Nachricht von Bedeutung er
halten, und die hat uns geradezu erſchreckt, das war die
Nachricht aus dem Wahlkreiſe Elbing-Marienbucrg, nach wel-
cher die dortigen Konſervativen beſchloſſen haben, ihren bis-
berigen Abgeordneten, den Herrn von Oldenburg-
Januſchau, fallen zu laſſen, und der Zentral-
vorſtand mit der Maßregelung des Elbinger
Vereins gedroht haben ſoll. Wenn in einem Wahl-
treiſe die eingeſeſſenen Parteifreunde aus der Stimmung
der Bevölkerung die Ueberzeugung gewinnen, daß eine be
ſtimmte Kandidatur ihre Chancen in dem betreffenden
Wahlkreiſe gefährden werde, ſo haben ſie ſelbſtver
ſtändlich nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht,
für die Aufſtellung eines ausſichtsreicheren Kan-
didaten Sorge zu tragen. Perſönliche Rückſichten
müſſen dabei unter allen Umſtänden in den Hintergrund
treten, ſelbſt wenn es ſich um einen langjährigen Vertreter
des betreffenden Kreiſes handelt. Fraglich erſcheint es uns
nur, ob es nicht beſſer geweſen wäre, durch Verhand-
lungen hünter den Kuliſſen zunächſt mit dem
Kandidaten ſelbſt dieſen zum künftigen freiwilligen
Verzicht auf das Mandat zu bewegen, nötigenfalls
unter Herbeiführung eines ſanften Druckes. durch
den Parteivorſtand. Der Wahlkreis Elbing-Marien-
burg mit ſeinem ſtark induſtriellen Einſchlag wird
allerdings an dieſem ausgeſprochen agrariſchen Ver
treter auf die Dauer nicht viel Freude erlebt
haben, und es wäre der größte taktiſche Fehler, wollte
der Parteivorſtand die Kandidatur Oldenburg dort er-
zwingen. Der lokale Vereinsvorſtand wäre ja vielleicht
zur Diſziplin zu zwingen, keinesfalls aber die Schar der
Wähler, in deren Händen doch die ſchließliche Entſchei-
dung ruht. Was ſchadet es denn auch der Partei, wenn ſie
ſich die bewährte Kraft des Herrn von Oldenburg für einen
rein ländlichen Kreis aufſpart und in Elbing- Marienburg
eine andere, dort wirklich populäre Kandidatur auf den
Schild erhebt

Es iſt immerhin ſchon etwas, wenn Konſervative den
Januſchauer dem Volksunwillen zum Opfer bringen wollen,
aber eine Rettung wird und kann das nicht ſein. Der Janu-
ſchauerliche Geiſt iſt konſervativer Geiſt und den verleugnen

was der Reichsbote übrigens ſelbſt nicht will hieße für
die Konſervativen, ſich ſelbſt aufgeben.

Deutſches Reich.
Das neue Strafgeſetzbuch. Die Zeitſchrift Das Recht hat

erſahren, daß die Kommiſſion zur Ausarbeitung eines neuen
Strafgeſesbuches bereits im April nächſten Jahres in Berlin
zuſammentreten wird. Wie bei den Vorarbeiten für das
bürerliche Geſetzhuch, ſo werden auch bei der Beratung des
nennen Strafgeſetßbuches nur 'eute berufen, die den bürgerlichen
Parteien angehören. Das Recht ſoll Klaſſenrecht bleiben.

täriſche Kinkerlitzchen. Jm Kriegsminiſterium ſcheinen
te zu ſein, die die Aufgabe haben, fortwährend an der

Uniformierung herumzurcevidieren. Bald wird ein Knopf ver-
ſebt, dann ein Knopf hinzugefügt, dann wieder fällt ein Knopf
weg, und ſo wird das ganze Jahr hindurch „vereinfacht“. Jetzt
wird mitgeleilt, daß die preußiſche Offizierskoppel fallen und
durch eine vereinfachte, ſchnell anzubringende Befeſtigungsart
erſetzt werden ſoll. Kein Zweifel, daß die Schlagfertigkeit der
Armee durch dieſe neue Reform eine ganz bedeutende Hebung
erfahren wird!

Zur Beſchlagnahme im Bremer Gewverkſchaftsbureau.
Die Staatsanwaltſchaft hat der Ortsverwaltung des Deut-
ſchen Transportarbeiterverbandes durch deren Rechtsanwalt
mitteilen laſſen, daß der größte Teil der beſchlagnahmten
Schriftſtücke wieder freigegeben worden ſei. Ueber die
Beſchlagnahme der übrigen Sachen werde die Strafkammer
entſcheident.

Bluthunde des Hängezaren nicht anzutaſten, deren verruchten,
blutbeſudelten Händen ſonſt nichts heilig iſt. Nicht allein ſeine
Werke, ſein Schaffen, vor allem ſein Leben hat ihn groß
und verehrungswürdig gemacht.

oren, iſt alſo 82 Jahre alt geworden. Nachdem er ſich einige
dem Studium orientaliſcher Sprachen gewidmet und auch

zwei Jahre Jurisprudenz ſtudiert hatte, trat er 1851 im Kau-
als Artilleriefähnrich in die Armee ein. Er nahm als

am Krimkriege (1854--55) teil und ſammelte hier
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nachhaltige und tiefe Eindrücke, die er ſpäter feſſelnd und
plaftiſch in ſeinen Kriegsnovellen wiedergibt. Das Militär-
leben, das ſeinen ganzen Anſchauungen zuwider war, konnte
ihm nur kurze Zeit behagen. Er nahm nach Beendigung des
Krieges ſein Abſchied, unternahm eine Reiſe ins Ausland,
von der er enttäuſcht von der weſteuropäiſchen „Kultur“ zurück-
lehrte, lebte abwechſelnd in Moskau und Petersburg, um ſich
1861 ganz in die Einſamkeit von Jasnaja Polnaja zurück-
zuziehen und hier völlig ſeiner Lebensanſchauung gemäß zu
leben Jm Jahre 1882 heiratete er die Tochter Sophie des
Moskauer Arztes Behr, der es nicht leicht geworden ſein
mag, ſich dem eigenartigen Leben des Dichters anzupaſſen, die
ihm aber bis ans Ende eine vortreffliche und treue Lebens-
gefährtin und tüchtige Helferin bei der Arbeit geweſen iſt

Die erſten literariſchen Arbeiten Tolſtois waren Kriegs-
novellen. 1865 erſchien der Roman Krieg und Frieden, der
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Ruf begründete. Es folgten an be-
deutenderen Werken der Anna Karenina, das naturaliſtiſche
Bauerndramg Die Macht der Finſternis, die packend geſchrie-
bene Kreutzerſongte und der Roman Auferſtehung, gleichfalls
ein umfaſſendes Bekenntnis ſeiner Weltanſchauung. Da-
neben hat er noch unzählige andere Schriften verfaßt, die ſich
alle auch durch einen meiſterhaften Stil, tiefen ſittlichen Ernſt
und eine flammende Sprache auszeichnen.

Mi der ganzen Wucht ſeiner überragenden ſittlichen Per
ſönlichkeit und der Gewalt ſeines eindrucksvollen Wortes be-
kämpfte Tolſtoi die ſogenannte „chriſtliche“ Welt von heute
mit ihrer Lüge Heuchelei, den Barbarismus des Krieges, den
bis zur gegenſeitigen Selbſtzerfleiſchung entarteten Kampf
ums Daſein die Laſterbaftigkeit und Unſittlichkeit uſw. und
all das andere unſägliche Elend, das die famoſe kapitaliſtiſche
Geſellſchaftsordnung über Millionen und Abermillionen von
Menſchen beraufheſchwört! Die Urſache für dieſe Zuſtände

„Liderale“ Bauern. Der ſogenannte liberale Bauern
bund, der nach dem Austritt der Nationalliberalen aus der
alten Finanzreformmehrheit des Bülow-Blocks gegründet
wurde, entpuppte ſich bald als eine ganz gewöhnliche agrariſche
Konkurrenzgeſellſchaft gegen den Bund der Landwirte. Der
Liberalismus iſt Aushängeſchild, die Bauernbündler geben an
agrariſcher Unverfrorenheit den Hahn und Röſicke abſolut
nichts nach. Jetzt hat in Bayern die erſte Generalverſamm-
lung der dortigen Bauernbündler ſtattgefunden; der Ge-
ſchäftsführer Dr. Hellmut trat lebhaft für das Feſt-
halten an der Schutzzoll- und Viehſeuchen-
politik ein. Und der Syndikus des Bundes. der frühere
antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete Böhme, richtete eine
förmliche Abſage an die Freihändler von der Art
des Profeſſor Brentano. Er wandte ſich auch gegen die Kandi-
datur Quiddes im Wahlkreiſe Ansbach-Schwabach und for
derte zum energiſchen Kampf gegen die Sozialdemokraten auf.

Genau wie der berüchtigte Bund der Landwirte.
Aus einer ſchwarzen Gemeinde. Jn Goch am Niederrhein

waren die Wahlen zur Stadtverordnetenverſammlung ausge-
ſchrieben. Das Zentrum, das die Mehrheit beſitzt, hielt eine
Verſammlung ab, in der kommunale Angelegenheite behandelt
wurden. Durch die Ausführungen der Redner fühlte ſich der
Bürgermeiſter getroffen, und um die Verwaltung von den Vor-
würfen, die gegen ſie gerichtet waren, zu reinigen, griff er zu
einem außergewöhnlichen Mittel. Er gab ein vierſeitiges
Flugblatt heraus und ließ es durch ſtäd tiſche Beamte in
der Stadt verbreiten; außerdem verſchob er den bereits an-
geſetzten Wahltermin um 14 Tage, damit die Bürgerſchaft
Muße habe, ſich ein Urteil darüber zu bilden, wer in dieſem
Streit Recht habe. Eine hübſche Jdylle.

England
Der Wahlkampf beginnt.

Der Premierminiſter Asquith eröffnete am Sonnabend
mit einer Rede im Nationalliberalen Klub den Wahlfeldzug;
beinahe alle Miniſter waren anweſend. Asquith erklärte,
es ſeien Umſtände eingetreten, wie ſie in der Geſchichte der
britiſchen Konſtitution noch nicht zu verzeichnen geweſen ſeien.
Das 1906 erwählte Unterhaus ſei durch das Oberhaus
ſyſtematiſch lahm gelegt worden. Jn dem im
Januar 1910 gewählten Unterhaus ſei eine Mehrheit von
mehr als hundert Stimmen für die Beſchränkung der
Befugniſſe des Oberhauſes. Die Vetokonferenz ſci
fehlgeſchlagen. Man habe daher die Bemühungen um einen
Kompromiß abbrechen und den Krieg erklären müſſen.
Alle Wahlen in den Stadtbezirken könnten am 8., die in
en Landbezirken am 17. Dezember beendet ſein. Diesx ſicherlich beſſer, als wenn die Wahlen bis nach Weihnachten

drohend über dem Lande ſchwebten. Das Oberhaus müſſe
auf jene unter geordneten Funktionen be-
ſchränkt werden, die für eine ſolche Körperſchaft angenom
men ſeien. Der alte maleriſche Bau des Oberhauſes ſei von
ſeinen eigenen Bewohnern als unſicher bezeichnet worden. Die
großen Fragen, die die Regierung vertrete, könnten nicht auf-
geſchoben werden. Darum bitte die Bevölkerung um ihr Ver-
trauen.

Das Bemerkenswerteſte an der Rede Asquiths iſt, wie der
Londoner Korreſpondent des Vorwärts telegraphiert, das, was
ſie nicht enthält. Für die Arbeiterpartei iſt am wich-
tigſten, daß das Osborne- Urteil beſtehen und da
durch die Bepegungsfreiheit der Arbeiterorganiſationen in der
unerträglichſten Weiſe beſchränkt bleiben ſoll. Der Kampf der
Liberalen gegen die Lords hört ſofort auf, wenn die Lords
einen Schlag gegen die Arbeiterorganiſationen führen, deren
politiſche Verſelbſtändigung und Unabhängigkeit die Liberalen
noch mehr fürchten als die Konſerbvativen.

Ebenſo ſchweigt ſich Herr Asquith darüber aus, ob er die
Garantien vom König erhalten hat oder nicht, obwohl
vieſes Schweigen die Poſition der Liberalen im Wahlkampf
ſchwächen muß. Denn hat Herr Asquith, wie es faſt wahr-
ſcheinlich iſt, dieſe Garantien n icht, dann iſt es ſehr leicht
möglich, daß auch dieſer zweite Feldzug gegen das Oberhaus
nur ein Scheingefecht bleiben wird.

»Jm ganzen hat man den Eindruck, daß die Taktik der Regie-
rung in den letzten Tagen die Ausſichten der Libe-
ralen im Wahlkampf cher verſchlechtert hat.

117 Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts,
die Freitag in London verhaftet worden waren, wurden Sonnabend
dem Polizeigericht in Bowſtreet vorgeführt. Ein Vertreter der
Polizeibehörde kündigte hierauf an, Miniſter Churchill habe
nach ſorgfältiger Erwägung der Sachlage mit der Polizeibehörde
entſchieden, daß eine gerichtliche Verfolgung der Anhängerinnen
des Frauenſtimmrechts bei dieſer Gelegenheit keinen Vorteil
für das öffentliche Jntereſſfe bringen würde. Sämt-
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erblickte der Dichter darin, daß den Völkern das gemeinſame
religiöſe Prinzip des Chriſtentums des Friedens und der
Liebe fehle. Jn einer ſeiner letzten flammenden Kundgebun-
gen (Vom Elend des Lebens) gibt er dieſer Anſicht u. a. in fol-
genden Sätzen Ausdruck: „Die Mehrzahl der Menſchen, das
arbeitende Volk, das zwar äußerlich an dem alten Kirchen-
glauben feſthält, hat ihn bereits verloren, läßt ſich im Leben
nicht mehr von ihm leiten, und fügt ſich nur aus Gewohnheit
ind aus Anſtand der Ueberlieferung. Die Minderheit jedoch,
die ſogenannten gebildeten Klaſſen, haben meiſtens ſchon be-
wußt den Glauben an alles abgelegt, und einige von ihnen
geben ſich nur aus politiſchen Rückſichten den Anſchein, als
glaubten ſie noch an das Kirchenchriſtentum, während nur
eine ganz geringe Minderheit aufrichtig an dieſe Lehre glaubt,
die mit dem Leben unvereinbar, weit hinter demſelben zurück-
geblieben iſt und durch verſchiedene komplizierte Sophismen
ihren Glauben zu rechtfertigen ſucht.

Das iſt die wichtigſte, ja die einzige Urſache der elenden
Lage, in der ſich heute die chriſtlichen Völker befinden.

Dieſe elende Lage wird noch dadurch verſtärkt, daß ſich in
folge der langen Dauer des herrſchenden Unglaubens ein Zu-
ſtand herausgebildet hat, bei welchem diejenigen Perſonen,
denen dieſer Zuſtand des Unglaubens vorteilhaft iſt, d. h. alle
herrſchenden Klaſſen ſich entweder auf die ſchamloſeſte Weiſe
verſtellen, daß ſie daran glauben, woran ſie in Wirklichkeit
nicht glauben, und nicht glauben können, oder wie das ins
beſondere die Gelehrken tun direkt vredigen, daß die Men
ſchen unſerer Zeit weder eine Auslegung des Sinnes des
Lebens, eines Glaubens, bedürfen, noch der aus derſelben ent
ſpringenden Grundſätze der Lebensführung, daß im Gegenteil
das einzige Grundgeſetz des menſchlichen Lebens das Geſetz
der Evolution und des Kampfes um die Exiſtenz ſei, und daß
infolgedeſſen das Leben der Menſchen nur von der menſch
lichen Sinnenluſt und Leidenſchaft oder von natürlichen Nei
gungen gelenkt werden kann und muß.“

All dies Unheil würde aber noch nicht beweiſen, daß
das Leben der chriſtlichen Völker in dieſer Richtung nicht fort
geſetzt werden könnte. Dieſes Unheil könnte eine zufällige,
vorübergehende Erſcheinung ſein, wenn all dieſe Völker von
irgend einem gemeinſamen religiöſen Prinzip beherrſcht
wären.

Tolſtoi ſah aus all dieſem von Elend und Wahnſinn erfüll
ten Leben keinen anderen Ausweg als die Rückkehr zum Ur-
chriſtentum, zum Chriſtentum des Friedens und der
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kiche Angeklagte wurden hierauf aus der Haft
entlaſſen.

So etwas wäre allerdings in Preußen Deutſchland unmöglich.
Dafür marſchieren wir aber auch „in der Welt voran“!

Dänemark.
Die Aufhebung der Prügelſtrafe.

kündigte der Juſtizminiſter in der Reichstagsſitzung am Sonn
abend an. Er teilte mit, daß er vor der bevorſtehenden Parla-
mentsauflöſung eine Geſetzesvorlage zur Abänderung des
Strafgeſetzes einzubringen beabſichtige. Danach ſoll die von
Alberti eingeführte Prügelſtrafe, und zwar für die
Minderjährigen ebenſo wie für die Erwachſenen wieder aufge-
hoben und neue Strafbeſtimmungen gegen den wei zen
Sklavenhandel eingeführt werden. Die Mitteilung des
Miniſters wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen
Knuten-Oertel wird entrüſtet ſein über eine ſo „rückſtändige“
Geſetzgebung, die ſeinem Jdeal ſo wenig Verſtändnis entgegen
bringt.

Frankreich.
Ein „Attentat“ auf Briand.

Paris, 21. November. Geſtern nachmittag wurde im Tuillerien-
garten in Anweſenheit des Präſidenten der Republik und des
geſamten Miniſteriums ſowie aller Honoratioren das Denkmal
des verſtorbenen Staatsmanns Ferry feierlich enthüllt. Die Feier
fand dadurch einen unerwarteten Abſchluß, daß ſich ein gut ge
kleideter Mann von auswärts auf den Miniſterpräſidenten ſtürzte,
ihn mit der linken Hand am Kragen faßte und ihm mit der rechten
zwei heftige Fauſtſchläge ins Geſicht verſetzte. Briand ſchwankte
einen Augenblick, ſein Hut fiel zu Boden; doch ſchon erfaßte die
Begleitung des Miniſterpräſidenten den Attentäter, Briand erklärte,
daß er keinerlei Verletzungen erlitten habe und gab Weiſung, den
Mann wieder frei zu laſſen. Dieſer wurde jedoch nach dem
Volizeikommiſſariat gebracht. Hier ſtellte ſich heraus, daß es ſich
bei dem Attentäter um einen Tiſchlergehilfen Namens Lacour
handelt. Lacour iſt durch die Angriffe der Begleitung Briands
ſchwer verletzt.

Perlien.
Das „harmloſe“ Albion.

Teheran, 20. Nov. Die engliſche Antwortnote vom 17. d. M.
beſtreitet, daß die Zollerhöhung ein Beweis für die Sicherheit der
Südſtraßen ſei. Die Unſicherheit ſei nicht zu beſtreiten und ſo
lange ſie beſtehe, werde ſich der Handel nicht wieder beleben. Die
ev. Einrichtung einer Schutzbrigade verſtoße keineswegs gegen die
perſiſchen Hoheitsrechte (7), da die Brigade perſiſch ſei und lediglich
unter Leitung engliſch-indiſcher Offiziere ſtehen ſoll, die ihrerſeits
der perſiſchen Regierung gehorchen würden. Mit der Zollerhöhung
erklärt ſich England für den Fall einverſtanden, daß der Ertrag
wirklich für die Sicherheit des Süden verwendet werde. Als Er-
füllung dieſer Bedingung würde die Errichtung der geforderten
Sicherheitsbrigade gelten. Die Note erſcheint als ein Entgegen-
kommen gegen Perſien.

Türkei.
Der Aufſtand in Yemen.

Konſtantinopel, 20. November. Sami Paſcha berichtet
aus dem Hauran, der Waffenſchmuggel erſchwere die
gänzliche Niederwerfung des Aufſtandes in Ymen. Da in
Yemen die Lage ernſt iſt, wünſcht der Kriegsminiſter baldige
Abſchiebung von Truppen nach dem Hauran und Yemen. Die
Kammer lehnte mit zwei Stimmen Mehrheit das Geſetz ab,
worin die Abſchaffung der Auslandspäſſe vorgeſchlagen wurde.

Mexiko.
Vlutige Wahlkämpfe.

Meldungen aus Puebla beſagen, daß am Freitag abend
zwiſchen Bundestruppen und den Gegnern
einer Wiederwahl des gegenwärtigen Präſi-
denten Porfirio Diaz ein Kampf ſtattgefunden habe,
worin die Bundestruppen ſiegreich geweſen ſeien.
Nach amtlichen Berichten ſind 18 Mann gefallen, nach nicht-
amtlichen gegen hundert.

Nach dem Bericht von Reiſenden, die in Mexiko aus
Puebla eingetroffen ſind, begannen die geſtrigen Unruhen,
als die Polizei unter Führung ihres Chefs eine Proteſt Ver-
ſammlung gegen die Wiederwahl Porfirio Diaz' aufzulöſen
verſuchte. Dieſe Verſammlung fand in einem großen Saol
ſtatt, deſſen Tür bei Ankunft der Polizei von einer Frau
aufgeriſſen wurde, die durch einen Revolverſchuß
den Polizeichef niederſtreckte. Jn dem ſich darauf
entſpinnenden Handgemenge wurde auch aus einem Fenſter
eine Bombe geſchleudert, die viele Poliziſten tötete.
Endlich gelang es, das Gebäude zu räumen. Aus der Stadt
Mexiko trafen dann Truppen ein, griffen, verſtärkt durch
Landleute, das Haus an, in welchem ſich die Aufrührer ver-

Liebe. Ex lehrte, predigte und lebte eine Moral der paſſiven
Friedfertigkeit, der Duldung und Nächſtenliebe: Daß er auch
nach ſeiner Lehre und innerſten Ueberzeugung gemäß lebte,
iſt nur zum Teil richtig. Denn gerade das Bewußtſein, daß
er ſein Leben nie in völligen Einklang mit ſeiner Weltanſchau
ung zu bringen vermochte, bereitete ihm den größten ſeeliſchen
Kummer und machte ihn mitunter ſehr unglücklich. Hier iſt
auch der Schlüſſel zu ſeiner Weltflucht zu ſuchen geweſen. Ein
langjähriger Freund des Dichterphiloſophen, Andrs Beaunier,
der ihn in den letzten zwölf Jahren häufig beſuchte, ſchildert
ihn als einen kühnen Theoretiker. Der Eindruck aber, den der
Freund von ihm hatte, gipfelte in dem Satze: „Glücklich war
Tolſtoi nicht. Es war nicht die Tendenz ſeiner Lehre, die in
ihm Zweifel erweckte, e die Unmöglichkeit, die Konſe-
quenzen ſeiner idealen Forderungen in die Wirklichkeit umzu-
ſetzen. Jmmer wieder verſuchte er es: es ſcheiterte. Sein
Evangelium ſtellt unerfüllbare Forderungen. Gewiß trug er
nur dürftige Kleidung, den grauwollenen Rock, der an der
Bruſt geöffnet war; die Lenden gürtete ein ſchlichter Leder-
riemen und keine Ueberredungskunſt konnte ihm eine paſſen-
dere Kleidung aufdrängen. Er aß nur Gemüſe, weil er das
Gebot erfüllen wollte: „Du ſollſt nicht töten.“ Aus demſelben
Grunde trug er auch keine Pelze. Er rauchte nicht, nahm weder
Alkohol noch Wein. Eine Zeitlang fertigte er ſich ſelbſt dieSee und arbeitete auf dem Felde. Man weiß, daß er die

Dichtkunſt als etwas Weltliches verachtete und ſeine Begabung
ruhen ließ. Und dieſe harten Prüfungen verdoppelte und ver-
dreifachte er. Aber trotz alledem: Er lebte nicht das Leben
eines wirklich Armen. Jn Moskau bewohnte er im Winter ein
ſtattliches Haus, das warm geheizt war. Niemand hätte ihm
daraus einen Vorwurf gemacht: außer ihm ſelbſt und ſeinen
Schülern. Und ſeine Schüler ſind ſchwer umgängliche Leute.
Sie hatten ihm ſozuſagen einen „Aufſeher“ gegeben, der ihn
hindern ſollte, ſeinen Roman Auferſtehung zu vollenden. Aber
dann benutzte Tolſtoi die Abweſenheit dieſer „Aufſichts-
behörde“, um voll Eifer an dem mächtigen Werk zu arbeiten.
So reihte ſich Widerſpruch an Widerſpruch und er litt dar
unter. Tolſtois Ueberzeugung verbot ihm, für die Werke ſeines
Geiſtes Honorare zu nehmen. Dä übernahm die Gräfin die
Verhandlungen und das Ergebnis war, daß man zwar diereligions-philoſophiſchen Erbauungsſchriften freigab, fur wirk

lich einträgliche Werke aber, wie Anna Karenina und Krieg
und Frieden, anſehnliche Summen forderte. Jn ihm lebte
ſchließlich ein Heer von Selbſtvorwürfen und er erſehnte den
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ſchanzt hatten, und nahmen es nach beiderſeitigem heftigen
Gewehrfeuer. Eine große Zahl der Aufrührer wurde ge
tötet, darunter mehrere Frauen, unter dieſen auch die,
welche den Polizeichef erſchoſſen hatte. Es wurden 100 Ge-
wehre mit viel Munition beſchlagnahmt. Nach den letzten
Nachrichten ſoll die „Ordnung“ wiederhergeſtellt ſein. Angeb-
lich hatten die Aufrührer für morgen einen Aufſtand in
der Stadt Mexiko geplant. Es ſind umſaſſende Vor-
ſichtsmaßregeln getroffen worden.

Ueber 40 Perſonen ſind wegen Komplotts verhaftet wor-
den, darunter der Führer der Meuterer, Cerban. Scharf-
ſchühen, welche ſich zu den Meuterern geſchlagen haben, haben
Stellungen in Kirchtürmen genommen, von wo aus ſie auf
die patrouillierenden Soldaten feuern. Artillerie- und Kaval-
lerietruppen werden in Mexika bereit gehalten, um nötigen
falls nach Puebla abzugehen.

Aus der Partei.
Ein Ausgetretener.

Aus der Partei und aus dem deutſchen Textilarbeiterverband
ausgetreten iſt nach einer in der gegneriſchen Preſſe veröffentlichten
„Erklärung“ der ehemalige Lokalredakteur der Mühlhauſer Volks
zeitung und noch frühere Lokalbeamte des genannten Verbandes
Jean Metz aus Miülhauſen i. Elſaß. Wie tief geſunken der
Ausgetretene iſt, beweiſt, daß er in der Mülhauſer Unternehmer-
preſſe allerlei dunkle Anſchuldigungen gegen den Verband und die
Partei veröffentlicht. Aus dem Parteibetrieb wurde der Exgenoſſe
mit ſeiner perſönlichen Zuſtimmung durch die Preß-
kommiſſion entfernt, weil ſein „moraliſches“ Verhalten das
bedingte. Seine früheren Kollegen, die Textilarbeiter Mühl-
hauſens, haben ſich mit den Verdächtigungen des Metz beſchäftigt
und einſtimmig eine Reſolution angenommen, daß ſie es nicht
für notwendig halten, ſich mit einem derartig heruntergekommenen
Exkollegen weiter anseinanderzuſetzen.

Eine große Attraktion ſcheinen die gegneriſchen Parteien mit
dem neugewonnenen Bekämpfer der Sozialdemokratie danach nicht
gemacht zu haben. Die Partei kann froh ſein, daß ſie einen der-
artigen Menſchen los iſt.

Gewerkſchaftliches.
Das Lichte uckgewerbe ohne Tarifvertrag.

Zwiſchen Vertretern des Bundes Deutſcher Lichtdruck-
anſtalten und Gehilfenvertretern fanden Verhandlungen
wegen Abſchluß eines neuen oder Verlängerung des alten
Tarifes ſtatt. Die Verhandlungen drehten ſich zunächſt um
die Arbeitszeitfrage. Während die Gehilfen die tägliche acht-
ſtündige Arbeitszeit forderten, verlangten die Arbeitgeber
eine ſolche von 54 Stunden wöchentlich, inkluſive je einer
Viertelſtunde Frühſtück- und Veſperpauſe. Gegen die früheren
Tarifbeſtimmungen bedeutete dies eine Verſchlechterung. Auch
in der Lehrlingsfrage konnte es zu keiner Verſtändigung
kommen. Ein Gehilfenvertreter ſtellte hierauf an die Arbeit-
geber die Frage, ob ſie ſich denn überhaupt noch für berechtigt
hielten, mit den Gehilfen einen über ganz Deutſchland gül-
tigen Tarif abzuſchließen, nachdem ſie ſoeben ein von ihnen
ſelbſt verfaßtes Rundſchreiben an ſämtliche Lichtdruckerei-
beſitzer herumgeſchickt hätten, in dem über die Bedeutungs-
loſigkeit der Unternehmerorganiſation geklagt wird. An-
geſichts dieſer Situation erklärten die Gehilfenvertreter, daß
es zwecklos ſei, mit dieſen paar Herren einen Tarif abzu-
ſchließen, der mit ſeinen ſchlechten Beſtimmungen für ganz
Deutſchland maßgebend ſein ſoll, weshalb die weiteren Be-
ratungen abgebrochen wurden. Der jetzige Tarif läuft
noch bis zum 1. Januar 1911, alsdann bricht eine tarifloſe
Zeit im deutſchen Lichtdruckgewerbe ein. Und an dieſer
werden die Unternehmer keine Freude haben, denn nachdem
die Gehilfen durch das Rundſchreiben über die Pläne der
Unternehmer unterrichtet ſind, wird ſich die Gehilfenſchaft da
nach zu verhalten wiſſen. Denn auch aus dem „Satzungs-
entwurf“ der zu gründenden Unternehmerorganiſation geht
mit aller Deutlichkeit hervor, daß an Stelle des Bundes der
Lichtdruckanſtalten, der ſich „nicht ausſchließlich“ mit Arbeiter-
fragen befaßte, eine reine Kampforganiſation der Lichtdruck-
unternehmer gegen die Gehilfenſchaft treten ſoll, die ſich „nur
mit Arbeiterfragen zu befaſſen hat“, und die allen Forderungen
der Gehilfen, auch wenn ſie noch ſo geringfügig und berechtigt
ſind, einen Damm entgegenſetzen ſoll.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe,
Zur Ausſperrung in der Schuhinduſtrie in

Pirmaſens. Zwiſchen den Vertretern des Fabrikanten-
vereins und des Zentralverbandes der Schuhmacher hat eine
Vorbeſprechung wegen der angekündigten Ausſperrung ſtatt-
gefunden. Da auf beiden Seiten das Beſtreben beſteht, die
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Tod. Jch erinnere mich noch, wie ich eines Abends in Moskau
mit ihm durch die Straßen ſchritt. Wir gingen zu einer
Komiteeſitzung, in der über Unterſtützung für die Duchoborzen
beraten werden ſollte. Die Duchoborzen erduldeten Qualen
und Marter, um ihrer Ueberzeugung getreu den Militärdienſt
zu verweigern. Und ich höre noch Tolſtois Stimme in jener
Winternacht: ſind Leute, die in vollem Einklang mit
ihren Grundſätzen leben. Und dann wiederholte er: „Jn
vollem Einverſtändnis mit ihren Grundſätzen.“ Er bewun-
derte dieſe Fanatiker und er beneidete ſie auch.“

Jm vollen Einverſtändnis mit ſeinen Grundſären zu leben,
das iſt in der auf dem Privateigentum an Produktiosmitteln,
auf Ausbeutung, wirtſchaftlicher und politiſcher Unterdrückung
aufgebauten kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung für 989 Proz.
der Menſchen ein Ding der Unmöglichkeit! Eine ſolche Mög-
lichkeit in höherem Maße wird erſt der Sozialismus
bringen, zu deſſen Verwirklichung allerdings die von Tolſtoi
empſohlenen Mittel nicht ausreichen werden. Dem großen
ruſſiſchen Dichter fehlt das Verftändnis für das geſchichtliche
Werden, die wirtſchaftliche Entwicklung und die wirkenden
ſozialen Kräfte; er ſah die Welt mit den Augen des reinen
Jdealiſten, der glaubt, man könne die Dinge allein dadurch
ändern, indem man den Menſchen zeige, wie widerſinnig und
verkehrt ihr Leben, ja die ganze Weltordnung ſei. Die Lehre
Tolſtois lief ſo im Grunde genommen auf Lebensver-neinung hinaus, mußte immer eine ſchöne Utopie, ein un-
verwirklichtes Jdeal bleiben. Echte freudige Lebens-
bejahung dagegen iſt die Lehre und Weltanſchauung des
Sozialismus; ſie in die Tat umzuſetzen, die weltgeſchichtliche
Aufgabe des modernen, klaſſenbewußten Proletariats.
So manches der Sozialismus mit Tolſtoi und ſeiner Lehre ge-
meinſam haben mag viel mehr noch trennt uns von ihm!
Deſſenungeachtet hat aber niemand mehr die Größe des Dich-
ters anerkannt, iſt niemand berufener und würdiger ihn als
Geiſtesheroen, vorbildlichen Menſchen und hervorragenden
Kämpfer für edle Menſchheitsideale zu ehren und ſein Andenken
für alle Zeiten feſtzuhalten, als das moderne ſozialiſtiſche
Proletariat, das in gewiſſem Sinne auch Tolſtois Teſtaments-
vollſtreckerin ſein wird!

Die letzten Stunden Tolſtois.
Petersburg, 21. November. Den Bemühungen der Aerzte

war es gelungen, Tolſtoi bis in die frühen Morgenſtunden des
Sonntags am Leben zu erhalten. Am Sonnabend hatte Tolſtoi
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Differenzen in Güte beizulegen, ſo iſt zu hoffen, daß die
ferneren Verhandlungen zu einer Einigung führen werden.

Bei der Firma Zeitler u. Winkelmann, Pianoforte-
fabrik in Braunſchweig, haben ſämtliche Arbeiter die
Arbeit eingeſtellt. Agenten ſind unterwegs, um Ar-
beitswillige anzuwerben, insbeſondere in Berlin, Hamburg
und der Umgebung. Einige Trupps Arbeiter, die ſich aus Un
kenntnis anwerben ließen, verließen wiederum die Arbeité-
ſtätte. Es ergeht jedoch die dringende Mahnung an alle
Klavierarbeiter, auf die Händler mit menſchlicher Urbeits-
kraft zu achten.

Auch der Streik der Klavierarbeiter in Liegnitz und in
der Rheiniſchen Pianofortefabrik (vorm. Maud) in Koblen z
dauert fort.

Zuzug nach dieſen Orten iſt ſtreng fernzuhalten.
Die Zahl der ſtreikenden Schraubendreher in

Berlin beläuft ſich auf etwa 1100 Arbeiter und Ar-
beiterinnen. Sonnabend früh fanden wieder Verhand
lungen ſtatt, die zu dem Reſultat geſührt haben, daß vom
1. Januar 1911 ab die Akkordpreiſe durchſchnittlich um 7
Prozent erhöht werden. Weiter ſind in bezug auf die Stunden-
löhne Zugeſtändniſſe gemacht, die von der Kommiſſion der
Arbeiter als annehmbar bezeichnet wurden. Daraufhin hat
Sonnabend abend eine Verſammlung der Streikenden mit za.
700 gegen 400 Stimmen beſchloſſen, den Streik aufzuheben
und Montag früh die Arbeit wieder aufzunehmen.

Jn der Brauerei Denninghoff in Gießen haben die
Brauer die Arbeit niedergelegt, wegen Maßregelung
zweier Arbeiter. Auch brach die Firma die ſchwebenden
Tarifverhandlungen grundlos ab. Am 10. November erfolgte
die Arbeitsniederlegung. Zuzug iſt fernzuhalten.

Mllerlei.
Unwelter im Anslande.

Regengüſſe und Schneeſtürme werden aus verſchiedenen Gegen
den Frankreichs gemeldet, beſonders aus ChampagneRoufſlon und Vais de Ger. Infolge des Unwetters ſind die
Verbindungen unterbrochen und die Flüſſe im Steigen begriffen.
Jnfolge der mangelhaften Zufuhrgelegenheit auf den Flußwegen
und der Nachwehen des jüngſten Eiſenbahnerſtreiks in Paris ift
der Vorrat an Kohlen für den Haushaltungsbedarf ſo geſunken,
daß eine ſtarke Teuerung des Kleinhandels unvermeidbar iſt. Die
Kohlenhändlervereine haben der Regierung durch eine Abordnung
bekannt gegeben, daß es höchſte Zeit wäre, für beſſere Zufuhr-
bedingungen zu ſorgen. Jn Mauriennes hat die Schnee-
decke einen Meter erreicht. Der Bourgfluß iſt ſtark an
geſchwollen und überſchwemmt ſeine Ufer.

Jn OeſterreichUngarn ſind Sonnabend nacht durch den Sturm
ſämtliche Telephonleitungen, die Wien mit Budapeſt verbinden, zer
ſtört worden. Die Mehrzahl der Linien zwiſchen Wien und Buda
peſt führt über Preßburg, der andre Teil über Bruck. Jn der
Nähe der Dynamitfabrick bei Preßburg warf der Sturm die
Telephonfänlen um, ſo daß die Drähte auf die Gleiſen der Eiſen
bahn zu liegen kamen. Als bald darauf ein Nachtſchnellzug die
Strecke paſſierte, fubr er im Finſtern in die Drähte hinein, ſo daß
der Schaden bedeutend vergrößert wurde. Auf der Brucker Strecke
wurden die Telephonſäulen bei Parndorf umgeſtürzt. Die tele-
foniſche Verbindung mit Budapeſt wird notdürftig über Oedenburg
aufrecht erhalten.

An der ganzen Nord und Weſtküſte Jtaliens tobt ein furcht
bares Unwetter und hat in Civitavechia, Livorno, Spezia
und Genua großen Schaden angerichtet. Der deutſche Kohlen-
dampfer Homburg ſtieß bei der Einſahrt in den Hafen von
Civitavechig mit dem Bug an ein italieniſches Schiff und riß in
deſſen Wand ein großes Leck, das indes rechtzeitig geſtopft wurde.
Der deutſche Güterdampfer Gitſchin verlor auf der Höhe von
Genug das Steuer und wurde nach dem Hafen geſchleppt. Jn
Piemont und in der nördlichen Lombardei fällt Schnee.

Seit 48 Stunden herrſcht in Tirol anhaltender Schnee-
fall. Viele höher gelegene Gehirgsdörfer ſind vom Verkehr voll
tändig abgeſchnitten. Die Verbindungen mit den Hochtälern find

unterbrochen.
Die beſtohlene „Mutter Gottes“.

Czenſtochau, 20. November. Ein großer Diebſtahl iſt in
der Wohlfahrtskirche von Czerwinsk bei Plosk nach Czen-
ſtochauer Muſter ausgeführt worden. Unbekannte Täter ent
wendeten aus der Krone des Muttergottesbildes die wertvoll-
ſten Edelſteine und einige koſtbare Perlenſchnüre. Der Schaden
iſt ſehr groß. Geſtern vormittag wurde der Paulanermönch
Maench, der ſeinen Bruder ermordet und das Muttergottes-
bild der Czenſtochauer Kirche ihres Schmuckes beraubt hatte,
2 der öſterreichiſchen Behörde an Rußland ausgelie-

e rt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
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Die heutige Nummer umfaßt 8 Se ten.

zwei ſchwere Anfälle von Herzſchwäche, die das Leben des
ernſtlich bedrohten und den tödlichen Lusgang mit

trat ein neuer Anfall von Herzſchwäche ein, die Aerzte ver-
ſuchten vergedens, die Schwäche zu heben. Nach 5 Uhr wurde
die Herztätigkeit bei dem Grafen ſchwächer, ſchließlich ſetzte der
Herzſchlag aus. Um 5 Uhr hatte der greiſe Dichter ausgeliiten,
ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu haben. Bald nach
5 Uhr, nachdem die Aerzte die Agonie bei dem Grafen feſt
geſtellt hatten, wurde die Gräfin Tolſtoi in das Krankenzimmer
geführt. Tolſtoi ſah ſie, er erkannte jedoch niemand mehr.
Während der Anſälle mußten die Aerzte Tolſtoi mit aller Ge-
walt im Bette halten, weil er immer aufſtehen wollte.

Die Beerdigung Tolſtois findet am Dienstag in
Jasnaja Poljana ſtatt. Graf Tolſtoi hat ſich ſeine
Grabſtätte ſelbſt ausgeſucht. Die Beerdigung erfolgt auf
Wunſch des Dichters ohne jeglichen Prunk

Der „Exkommunizierte“!
Petersburg, 21. November. Der Synod hielt geſtern

nter dem Vorſitz des Metropoliten Antonio drei Sitzungen
ab, in denen über die Frage der kirchlichen Beiſetzung des
Grafen beraten wurde. Es wurde beabſichtigt, falls Tolſtoi bei
ſeiner letzten Anweſenheit im Optinakloſter dem Prior gegen-
über den Wunſch noch Verſöhnung mit der Kirche geäußert
haben ſollte, die kirchlichen Veerdigungsfeierlichkeiten zu ge-
ſtatten. Es ergab ſich iedoch, daß Tolſtoi einen derartigen
Wunſch nicht ausgeſprochen hat. r r r wer-den „teine Serlenmeſſen“ geſtattet und eine kirchkiche Be
erdigung des Graſen abgelehnt.

Der Streit um den Nachlaß.
Petersburg, 21. November. Man befürchtet hier, daß

es in Aſtapowa zwiſchen den Söhnen des Grafen Tolſtoi und
dem wegen der Haltung der Gräfin Tolſtoi ſowie angeſichts
der Haltung, die Dr. Tſcherkow ſelbſt in den letzten Jahren
Tolſtoi gegenüber eingenommen hat, zu Differenzen kommenwerde. Dr. Tſcherkow iſt im Veſis aller anu-
ſkripte Tolſtois, darunter befinden ſich 30 Bände ſeiney
Memoiren ſowie ein Roman, betitelt Hadj Murat
welches ein Meiſterwerk ſein ſoll.
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C. F. Rätter,
Leipzigerstrasse 90.

Belts!l. m. Matr., Federdellen, Lommede,
M. Schrenk u. Veriſxo b. Z. vk. Steinweg 52, H. ſrr.

im ganzen 60 Pfd. für den Preis von
Lieferung frei Haus, doppeltes Quantum 11 Mk.

I aul Schah, Geiststr. 9.
Todes Anzeige.

Plötzlich u. unerwartet ver
ſchied durch Unglücksfall mein
lieber Mann, unſer guter Vater,
Schwager und Schwiegerſohn

Carl Menge,
Schuhwarenlager,

Triftoftrasse I. Twiftstrasse I.Grosse Auswahl! Billige Preise!
F.

Richard
Um ſtilles Beileid bitten

Die trauernd. Hinterbliebenen.
Halle, den 21. Novbr. 1910.

Jalouslen aller Syrteme, Möbel jeder At, Höhel-
transporte, wie Särge in allen Prehlagen

Genih 8 Jenisch,
Ammendorf Radewell

Statt beſonderer Rachricht!

Sonnabend früh 28 Uhr ver
ſchied plötzlich und unerwartet

Reparaturan sohnellstens,

Zu meinem, am Dienstag ſtattfindenden

e Schlachtetest S Laboratorium Leo, Dresden 3. Depots in 6 e a.

unſer lieber, kleiner kleinz im
Alter von 1 Jahr 7 Monaten.

Dies zeigt tiefbetrübt an

Springwürmer, auch As
kariden genannt, werden
auch in hartnäckigen Fäl-
len beſeitigt durch das
pezifiſch wirkende neue
ndenwu rin ittel

Antiwerran““. Mit genauer Anweijſ. 1,20 dei Einſ. von 1,40 franko
Feata tat. Detann, Orangta t. 10,0, Katolt. neu. 8,9, Aromat, Rita. -Sehokeade 79,0.

ngel Apothoko,o, Löwen- Apoth.

Hensels Restaurant. Madenwürmer
Emil Kartzmareck

nebſt Frau.
Die Beerdigung ſindetDiens-irs v i oitern- Apotnerr5 a o tag nachm. 3 Uhr von der Kapellelade alle meine Freunde und Bekannten höflichſt ein. D. O. Sämtliche Parteischriften
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Mein gutgehendes Viktnalien:
geſchäft iſt Umſtände halber ſofor
billig zu verkaufen. Zu erfragen

rinzenſtraße 10, Keller.
e

Am Sonnabend den 19. No

vember 1910 verſtarb nach
langem Leiden unſer Kollege

Wilhelm Dräger
J in Greppin. Ein ehrendes
Andenken bewahrt ihm der

Verb. d. Fabrikarb. Deutschld;.,

Verwaltungsstelle Bltterkeld.
Die Beerdigung findet Diens

tag den 22. ds. Mts., nach
mittags 4 Uhr ſtatt.

Todesanzeige.

Geſtern Nachmittag 48 Uhr
verſchied ganz unerwartet meine

liebe Frau, unſere gute Mutter,
J Schwieger u. Großmutter

Klara Pitzsohke,
geb. Raue

J im 45. Lebensjahre
Dies zeigen an

empfiehlt die des Nord Friedhofes aus ſtatt.
Volksbuchhandlung.

Die traterwüen Huene

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgnex. Drus der Halleſch. Genofſenſch.Vuchdruck. (E. G. m. b. H.). Verleger: vorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S,
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 273 Halle a. S., Dienstag den 22. November 1910 21. Jahrg.

Moabit.
P. B. Berlin, 19. Nobember.

Zu Beginn der Sonnabendſitzung der Moabiter Verhandlung
ſtellt Rechtsanwalt Roſenfeld den Antrag, den

Kriminalbeamten Wilhelm Schlaf
als Zeugen darüber zu vernehmen, ob er ſich unter falſchem
Namen in eine ſozialdemokratiſche Organiſa
tion aufnehmen ließ, aktiv in deren Reihen tätig war
und auch anfeuernd und aufreizend an Wahfrechts
demonſtrationen teilgenommen habe, wobei er diejenigen, die
ſeinen Anfeuerungen nicht folgten, als ſchlappe, feige
Leute bezeichnet habe. Jn der weiteren Zeugenvernehmung
beſtätigt zunächſt Polizeileutnant Götze in der Hauptſache die
Ausführungen der Polizeioffiziere Klein und Folte. Zeuge
Polizeileutnant Bismarck war Adjutant Kleins und behauptete,
obwohl er kein Kommando gehabt habe, doch beſchimpft und
mit Steinen beworfen worden zu ſein. Die Zuſammenrottun
gen und Angriffe ſeien auf „Pfiffe“ hin erfolgt. Acht bis
zehnmal habe er ſolche Szenen beobachtet, eine Verabredung
ſei dazu nicht notwendig, der

gemeinſame Haß gegen die Polizei
leite die Maſſen. Die Leute ſeien kein Janhagel geweſen, ſon
dern weſentlich Bewohner des Moabiter Stadtviertels. Die
Verhetzung des Vorwärts habe weſentlich zur Auf
reizung der Maſſen beigetragen. Auf die Frage der Verteidi-
gung, wie er den Begriff von „Verhetzung“ von dem der Kritik
ſcheiden wolle, kann er eine präziſe Antwort nicht geben.

Der Kriminalkommiſſar Kuhn ſagt als Zeuge aus, daß er
aus eigener Anſchauung ſo gut wie gar nichts zu berichten
weiß. Er habe 150 Kriminalbeamte in das Gebiet der Un-
ruhen kommandiert, weil im Verhältnis zu dem Umfang zu
wenig Verhaftungen erfolgt ſeien. Die Poliziſten hätten mit
der Abwehr genug zutun gehabt und niemand feſtnehmen
können. Daß die Kriminalpoliziſten mit geſchlagen haben,
glaubt er nicht, kann aber auch das Gegenteil nicht bezeugen.
Auf die Frage der Verteidigung, wer die Jnformation der
Preſſe im Polizeiſinne beſorgt habe, verweigert Zeuge die Aus-
kunft, da er über interne Angelegenheiten der Polizei nicht
ausſagen dürfe. Die Verteidigung ſtellt den Antrag, den Poli-
zeipräſidenten zu erſuchen, ſeinen Beamten die Genehmigung
zu erteilen, über alle mit den Moabiter Vorgängen in Ver-
bindung ſtehenden Angelegenheiten ausſagen zu dürfen.

Gaſtwirt Mentzel, dem die Wirtſchaft demoliert wurde, als
ein Polizeiwachtmeiſter dahin flüchtete, ſagt aus, daß es ſich
um richtigen Janhagel gehandelt habe. Es ſeien meiſt
junge Burſchen geweſen, die er mit dem Namen
„Strauchdiebe“ belegte. Einen wirklichen ordent-
lichen Arbeiter habe er nicht darunter bemerkt.

Wachtmeiſter Pitt, der dann vernommen wird, iſt der Wacht-
meiſter, der ſich in das Lokal des Vorzeugen Mentzel geflüchtet
hat. Er beſtätigt im allgemeinen die Schilderung des Vor-
zeugen, doch hat er auch ältere Leute unter den Tumultuanten
geſehen. Nachdem er aus dem Lokal in das Haus geflüchtet
war, hat er bei mehreren Leuten angeklopft, doch wurde ihm
nicht geöffnet. Schließlich öffnete ihm ein Mann im Seiten-
gebäude, der aber nicht genannt ſein will, da er „befürchtet“,
von den übrigen Hausbewohnern Ungelegenheiten zu haben,
weil er einen zur Polizei gehörigen Menſchen bei ſich aufge
nommen hat.

Aus der Ausſage des Kriminalkommiſſars Kuhn ſoll noch
nachgeholt werden, daß er die Ausſage darüber, daß Kriminal-
beamte auch mit Vigilanten in Verbindung ſtehen, verweigert,
weil dies zur inneren Organiſation der Polizei gehöre.
Einige weitere Zeugen wiſſen nur Unweſentliches zu bekunden.

Gs wird dann der Warenhausbeſitzer Preuß ver-
nommen, deſſen Geſchäft demoliert ſein ſollte. Er ſagt aus,
daß zwei Fenſter und ein Schaukaſten demoliert worden ſeien,

wodurch er einen Schaden von 90 Mk. erlitten hat. Sehr
intereſſant waren aber ſeine Bekundungen über das Vorgehen
und

die Uebergriffe der Schutzleute.
Sr wohnt ſeinem Geſchäft gegenüber und wurde nachts

von ſeinem Wächter wegen der Beſchädigungen geweckt und
wollte darauf ſchnell hinunter. Die Straße war faſt menſchen-
leer, nur etwa 30 bis 50 Schutzleute befanden ſich auf der-
ſelben. Trotzdem wurde er in barſcheſter Weiſe von den
Schutzleuten

angeſchnauzt, was er da zu ſuchen habe,
und als erſagte, wer er wäre, wurde er ebenfalls in ſchroffer
Weiſe behandelt, allerdings nach ſeinem Warenhauſe hinüber-
a ſen. Vom Balkon ſeiner Wohnung aus hat er geſehen,

a

ein 16jähriger Junge ohne jeden Grund von der Polizei miß;
handelt worden iſt.

Aus dieſen und ähnlichen Vorgängen erklärt der Zeuge die
außerordentliche Erregung, die in der Moabiter Bevölkerung
gegen die Polizei herrſchte. Alsdann wird die Weiterver-
handlung auf Montag 9 Uhr vertagt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 21. November 1910.

Lichtbildervortrag.
Nochmals ſei darauf hingewieſen, daß morgen, Dienstag, den

22. November, abends 8, Uhr, der Lichtbildervortrag über Eng-
land, Land und Lente ec. im großen Saale des Volksparkes ſtatt
findet. Die für Mittwoch, Bußtag, den 16. November, gelöſten
Karten haben für dieſen Tag Gültigkeit, doch haben nur die-
jenigen Karteninhaber Zutritt, welche zugleich
das Mitgliedsbuch der Partei oder der Gewerk-
ſchaft am Saaleingange mit vorzeigen, ſonſt wird
dieſer Vortrag von der Polizei als öffentlicher angeſehen. Niemand
verſäume alſo das Mitgliedsbuch mitzubhringen, da ohne dieſes
unter keinen Umſtänden Einlaß gewährt werden kann.

Die Ord mer werden erſucht, um 7 Uhr im Bühnenzimmer zu
ſein und ſich ſtreng nach den obigen Vorſchriften zu richten.

Die Sozialdemokratie als Arbeitgeberin.
Der Vorſtand des Ortsvereins der Buchdrucker ſandte uns am

Sonnabend eine Berichtigung, der wir leider an jenem Tage
keinen Raum mehr gewähren konnten. Das Schreiben lautet:

Halle a. S., den 18. November 1810.
Verehrliche Redaktion des Volksblatts, hier!

Jm Auftrage des Ortsvorſtandes des Verb. d. D. B. er-
ſuche ich um Aufnahme des Folgenden:

Zu der Erklärung der Preßkommiſſion in Nr. 271 des
Volkfsblatts haben wir folgendes zu bemerken:

Es lag uns bei Abfaſſung der Notiz in Nr. 11 unſerer „Mit-
teilungen“ eine Herabwürdigung der Preßkommiſſion voll
ſtändig fern. Die Preßkommiſſion hat bekanntlich die
Funktion, über Aufnahme oder Ablehnung eines Berichts zu
entſcheiden. Zu einer Austragung der in demſelben ent-
haltenen Kritik iſt ſie nicht kompetent. Nachdem wir die
ſchroff ablehnende Nachricht der Redaktion in Händen
hatten, die ihrerſeits unter Umgehung der vor-
geſe henen Jnſtanzen ſich durch Herrn Jähnig
direkt an unſern Zentralvorſtand wandte, hatten wir keine
Urſache mehr, auf Veröffentlichung des Berichts im Volks-
blatt zu beſtehen.

Die Redaktion behauptet in Nr. 270 des Volksblatts, in
ihrer Zuſchrift an den Vorſitzenden ausgeführt zu haben: den
Bericht „in dieſer Form“ ablehnen zu müſſen, und zwar
„nach Rückſprache mit den beteiligten Ge-

noſſen“. Demgegenüber ſtellen wir feſt, daß nichts von dem
Angeführten in der Zuſchrift enthalten iſt. Durch das Ver
halten der Redaktion und Geſchäftsleitung waren wir wohl
berechtigt, von einer Ausſichtsloſigkeit zu ſprechen.

Wir bezweifeln, ob die Preßkommiſſion ſich beleidigt gefühlt
hätte, wenn ſie nicht in Nr. 270 „angeregt“ worden wäre durch
folgenden Paſſus der Redaktion: „Ob die Preßkommiſſion
des Volksblatts ſich die Herabſetzung ihrer Funktion gefallen
laſſen wird, ſteht dahin.“ Jndem wir verſichern, daß uns
jede Animoſität der Preßkommiſſion gegenüber fernliegt,
glauben wir derſelben die nötige Aufklärung über unſer Ver
halten gegeben zu haben.
Der Vorſtand des Ortsvereins Halle a. S. des Verbandes der

Deutſchen Buchdrucker.
Franz Schindelhauer. Oskar Kirchner. Franz Schirmer,
Wilh. Grützbach. Walter Forke. Paul Fauſt. Ph. Grimm.

Wir nehmen die Verſicherung des Vorſtandes der Buch-
drucker-Organiſation entgegen, daß ihm eine Herabwürdigung
der Preßkommiſſion und jede Animoſität ihr gegenüber fern
gelegen habe, können es aber nicht unterlaſſen, auf den ſelt-
ſamen Widerſpruch hinzuweiſen, daß im gleichen Atemzuge nicht
einmal verſteckt der Preßkommiſſion der Vorwurf der Un-
empfindlichkeit gegen ungerechte Angriffe gemacht wird, wie es
in dem Satze von der „Anregung“ geſchieht. So empfindlich
wie die Genoſſen im Buchdruckervorſtande ſind die Genoſſen in
den Parteiinftanzen auch, nur verzichten ſie öfter darauf, ihr
Verletztſein öffentlich kundzutun. Dies iſt auch bei der Redak
tion der Fall, die es verſchmäht, ſich mit den Genoſſen des
Buchdruckervorſtandes wegen der im erwähnten Satze ent-
haltenen Liebenswürdigkeit auseinanderzuſetzen. Dieſe Ge-
noſſen taxieren auch die Funktion der Preßkommiſſion falſch,
was uns um ſo mehr verwundert, als doch im Vorſtande der
Buchdrucker-Organiſation auch einige Parteigenoſſen ſitzen.
Wie ſoll denn die Preßkommiſſion bei Streitfällen (nur bei
ſolchen tritt ſie in Tätigkeit) über Aufnahme oder Ablehnung
eines Berichtes entſcheiden, wenn ſie nicht auch deſſen Jnhalt
behandelt. Die Genoſſen im Buchdruckervorſtande werfen in
ihrer Unkenntnis der Redaktion einen Verſtoß gegen den be-
rühmten Jnſtanzenzug vor, ſie ſelbſt aber hüteten ſich vor dem
Allernächſtliegendſten, weil es angeblich ausſichtslos war. Mit
dieſer Erinnerung iſt eigentlich auch der Einwand jener Ge-
noſſen erledigt, der ſich auf die ſchroffe Form der ſchriftlichen
Ablehnung des Berichtes ſtützt. Der Schreiber des Briefes,
Genoſſe Kasparek, iſt der Anſicht, ihn in dem Sinne abgefaßt
zu haben, daß der Bericht in der vorliegenden Form abgelehnt
werden müſſe; eine Kopie des Schreibens iſt leider nicht vor
handen. Wenn die Genoſſen des Buchdruckerverbandes nicht
von vornherein an die Veröffentlichung des Berichtes in der
Gewerkſchaftsbeilage gedacht hätten, wäre ihnen natürlich nicht
eingeſallen, an der Preßkommiſſion vorüberzugehen. Das iſt
der ſpringende Punkt. Es iſt wertvoll, feſtzuſtellen, daß ſie ge
wiſſermaßen die Gewerkſchaftsbeilage als Waffe gegen das bei
mehreren von ihnen nicht beliebte Volksblatt verwenden wollten.

Wenn wir in unſerem Artikel in Nr. 270 des Volksblattes
die Erwartung ausſprachen, daß wir der von der Täglichen
Rundſchau aufgebrachten Lüge in der vorliegenden Angelegen-
heit ſehr bald in allen Reichsverbandsreptilien begegnen wür-
den, ſo ſehen wir uns darin natürlich nicht getäuſcht. Sogar
aus dem Auslande erhalten wir Anfragen, wie es denn mit
der Sache eigentlich ſteht. Der Lügendienſt des die Sagial-
demokratie und die Gewerkſchaften verleumdenden Geſindels iſt
ein bis ins Kleinſte durchgebildeter. Die in Halle oder deſſen
Nähe erſcheinenden Blätter begeifern die Arbeiterbewegung im
vorliegenden Falle „ſelbſtändig“'. So ſchreibt die Halleſche
Zeitung:

Sozialdemokratie und Gewerkſchaft. Daß die ſogenannten
freien Gewerkſchaften der Sozialdemokratie gegenüber ſehr
unfrei ſind und ſich vielmehr in einer Art Hörigkeitsverhält-
nis zu dieſer befinden, davon zeugt wieder ein Vorgang, der

GGvGwwwwNuAAiaaanea e XeÜÄCÜCÜn a[Nachdr. verb.a Kraft.Roman von Fritz Mauthner.

Van Tenius hatte ſeine Gedanken immer noch nicht geſam-
melt. Zerſtreut ließ er ſeine Augen über die Schultern des
Mädchens gleiten und ſagte nur:

„Das wäre wahrhaftig nicht dumm. Ich glaube, ich wäre
pet ſo erregt, wenn ich nicht einen ſo barbariſchen Hunger

ätte.“
„Ach, das iſt ſchön, Herr Rechtsanwalt. Etwas KHaltes iſt da.

Wurſt und Käſe und Bier. Aber ich hätte auch darum nicht
gewagt. Es ſchickt ſich ja auch gar nicht. Jch muß mich ja
e Aber da iſt ein Telegramm

weiß.“
„Und dann war zweimal eine Perſon hier. Herr Rechts-

anwalt müßten hinausgehen zu dem Polen. Es ginge auf Tod
und Leben. Wegen des Mordes, Herr Rechtsanwalt. Und ſie
will morgen früh wiederkommen, die Perſon. Weil das mit
dem Mord ſo intereſſant iſt, Herr Rechtsanwalt, darum habe
ich es über mich gebracht, trotzdem es ſich doch ganz und gar
nicht ſchickt.“

„Wiſſen Sie, Fräulein,“ ſagte van Tenius ungewiß, „von
mir haben Sie ja nichts zu fürchten. Jch hoffe, ich habe es
nie an der gebührenden Achtung fehlen laſſen.“

Das Mädchen zitterte.
„Wie heißen Sie eigentlich,“ fragte er verkegen.
„Camilla“, ſagte ſie mit einem frohen Aufleuchten der dun

keln Augen. Sie ſtand ſchweratmend vor ihm. Langſam ließ
ſie das rechte Ende des Tuches herunterſinken, dann riß ſie es
mit der linken Hand völlig fort. Einen Augenblick ſah ſie
frech aus, als ob ſie gewußt hätte, was der prächtige Bau ihrer
Schultern und der faſt unverhüllten Bruſt nun endlich dem
Rechtsanwalt zu ſagen hatte. Dann blickte ſie wieder zu
Boden und atmete tief. Jhr Nacken bedeckte ſich mit Scham
röte, und mit echtem Gefühl ſagte ſie

„Das iſt es ja eben, Herr Rechtsanwalt. Sie ſollen mich nicht
mit ſolcher Achtung behandeln. Gerade ſag ich's Jhnen. Jch
habe ſchon einmal ein Kind gertEs gab van Tenius einen Ruck. Er mußte ſich räuſpern
und ſagte faſt grob

„Warum ſagen Sie mir das?“„Warum? r ſie ſchlug die Augen langſam und
verlangend zu ihm auf.Da fa e er ſie mit der rechten Hand um den Leib, grub
ihr die Linke in die ſchwarzen daß ſie aufſtöhnte vor
Glück und Schmerz und bog ihr Geſicht nach oben.

„Komml Jch habe geglaubt, ich ſei zornig Unſinn! Komm!“
„Aber Sie wollten etwas eſſen, Herr Rechtsanwalt.“
„Komm! Du gute Gans!“

eeeeeeoeeeree
Achtzehntes Kapitel.

Van Tenius war wie gewöhnlich um ſieben Uhr mit dem An
kleiden fertig und klingelte nach dem Kaffee und ſeinen
Zeitungen. Er hatte ſich mit Aufbietung aller Härte vorge-
nommen, an Marianne und die ſchwere Enttäuſchung nicht
mehr zu denken. Es gelang ihm ſo ziemlich. Nur daß er
eigentlich auch an nichts anderes denken konnte, daß es dumpf
auf ihm laſtete, als hätte er geſtern ſein Leben verſpielt, und
daß von Zeit zu Zeit immer wieder ein jäher Schmerz oder auch
wohl nur ein jäher Zorn in ihm aufſtieg. Dazu hatte er auch
noch ein unbeſtimmtes bitteres Gefühl auf den Lippen. Er
wußte nur nicht wovon.

Die Nichte brachte Kaffee und Zeitungen, und als ſie mit
einem ſtolzen Lächeln, ſich in ihren Hüften wiegend, näher kam
und ihm über das Teebrett hinweg den hübſchen roten Mund
zum Kuſſe entgegenſtreckte, da fiel ihm noch nicht einmal alles
zugleich ein. Er mußte ſich beſinnen. Sie hob den Kopf be-
leidigt wieder empor und ſtellte die Sachen hin. Er reichte ihr
traurig die Hand.

„Guten Morgen, Camilla.“
Da faßte ſie ihn raſch beim Schopf, küßte ihn ein paarmal

ab und ſagte leiſe:
„Schon gut, Rechtsanwalt. Wenn Sie nur Camillg ſagen.

So ein Mann wie Sie ſoll gar nicht lauter Weibergeſchichten
im Kopf haben! Dann wären Sie gar nicht mein Mann. Leſen
Sie nur und trinken Sie. Jch wollte ihn beſſer machen heute,
etwas mehr Bohnen, aber Tante hat's vom Bett aus bemerkt
und iſt dazwiſchen gefahren. Auf Wiederſehen, Rechtsanwalt.“

„Grüß dich Gott, Camilla.“
Und dankbar reichte er ihr noch einmal die Hand.
Er war mit dem Frühſtück kaum fertig geworden und hatte

eins der Blätter nur überflogen, als es draußen klingelte und
gleich darauf Camilla hereintrat.

„Das Mädel iſt wieder da.“
„Welches Mädel?“
„Die Perſon von dem Polen, Sie wiſſen doch, Rechtsanwalt.“
„Ach richtig, Sie haben es mir ja geſagt. Laſſen Sie ſie

herein. Es handelt ſich da wirklich um etwas Wichtiges.“
„Aber ſie iſt hübſch, Rechtsanwalt.“
„Gewiß nicht ſo hübſch wie Sie, Camilla.“ ſagte van Tenius

in dem Gefühl, dem guten Mädchen etwas ſchuldig zu ſein. Sie
lächelte auch errötend, als wenn er ihr wer weiß was geſchenkt
hätte und ließ dann mit übermäßiger Verachtung die „Perfon“

crein.
Van Tenius war überraſcht. Er hatte ſich die Geliebte

Twardkis nun einmal als ein widerwärtiges, ſchmutziges, von
Kohlenſtaub geſchwärztes Frauenzimmer vorgeſtellt, und mußte
jetzt lachen. Ein bildſauberes Mädchen von höchſtens zwanziga ren trat ein. Ueber den ärmlichen Kleidern eine tadellos
dere Sonntagsſchürze, auf dem aſchblonden Kopf ein knall

rotes Tuch, wie die polniſchen Arbeiterinnen es am Sonntag
zu tragen liebten, und am Arm einen grob viereckigen
Deckelkorb. Sie ſetzte den Korb gleich neben der Tür hin, machte
zwei hübſche Knixe und trat dann ſchnell an van Tenius heran.

„Sind Sie der Advokat vom Twardki?“ fragte ſie und ſchaute
ihm dabei frech in die Augen. Sie ſprach unverfälſchten Ber

liner Dialekt.
„Jawohl, mein Kind, und wer ſind Sie?“
„Sie werden mir nich kennen. Er will mir ja nich verraten.“
„Sie ſind die Kohlengöre?“
Das Mädel lachte laut auf.
„Dann kennen Sie mir alſo doch.“
„Nun ſagen Sie mir einmagl, wie heißen Sie ſonſt noch. Seit

Monaten ſuchen wir Sie, die Kriminalpolizei und ich, und
können Sie nicht finden. Jch habe Sie mir freilich anders vor-
geſtellt, und wenn die Kriminalpolizei auch ſo etwas geſucht
hat

„Det's luſtig, Herr Rechtsanwalt. Jck muß wohl Herr Rechts
anwalt ſagen, nich wahr, wenn Sie auch nur ſo'n Advokat
ſind?“

„Wie Sie wollen.“
„Ja alſo, die Kohlengöre nannten ſie mir vor ſieben Jahren.

Damals hab' ick wat mit ſie jehabt. Jck war aber erſt ein
dummes Ding von zwölf und konnte nich beſtraft werden.
Kohlen haben ſie jeſtohlen jehabt. Jck werde auch einen falſchen
Namen anjegeben haben. Na alſo, da bin ick und will für den
Twardki ausſagen. Jck ſchwöre es Jhnen bei meiner Seele
Seligkeit, er iſt keen Mörder.“

„Das weiß ich, liebes Kind, und wir werden ihn auch los
kriegen. Aber es iſt gut für ihn, wenn Sie ausſagen.“

„Jeſtern habe ick aus Moabit einen Zettel jekriegt. Sie, W
Rechtsanwalt, nich wahr, Sie dürfen nicht petzen? Zu Sie
man allens ſagen.“

„Alles, mein Kind.“
„Alſo er hat's plötzlich mit die Angſt jekriegt, und ick ſoll ihn

helfen. Da bin ick.“
„Alſo zuerſt, wie heißen Sie eigentlich?“
„Martha Neubrodt, Herr Rechtsanwalt.“
„Und der Twardki iſt
„Mein Schatz, Herr Rechtsanwalt.“
„Sie wiſſen, daß er verheiratet iſt?“
„Nu ne, Herr Rechtsanwalt! Haben Sie vielleicht Paſtor

ſtudiert?“ und wieder ſchaute ſie ihm frech lachend ins Geſicht.
„Jch bitte um Entſchuldigung, liebes Kind. Sie haben recht.

Das geht mich nichts an. Aber der Präſident wird Sie nach
ſolchen Dingen fragen.“

„Na, denn ſoll er meine Antwort beſehen. Paſtoren kann ick
nich leiden. Den Twardki will ick herausſchwören, und Sie

ollen mir dabei helfen.“ ßf Fortſetzung folgt



ſich zwiſchen dem Halleſchen Volksblatt und der hieſigen Buch
drucker-Organiſation abſpielte. Der Geſchäftsführer der
Volksblattdruckerei hatte ſich in Lohnangelegenheiten an die
Leiter hürgerlicher Geſchäfte gewendet in einer Form, die dasMißfallen des Ortsvereins San des Verbandes der Deut-
ſchen Buchdrucker erregte. d einem Verſammlungsbericht
und in einer Entſchließung kam die Verurteilung des Ver-
haltens jenes ſozialdemokratiſchen Geſchäftsführers zum Aus-
druck. Das Volkeblatt verweigerte aber die Veröffentlichung
des Verſammlungsberichtes, weil es in dieſem Berichte „eine
grobe Herabſetzung der Partei und eine ſchwere Schädigung
des Anſehens des Blattes“ erblicke. Das iſt die demokratiſche
Freiheit wie ſie die Sozialdemokratie verſteht und die vor
einigen Jahren dazu führte, daß von der Leipziger Volks-
eitung 27 Verbandsbuchdrucker einfach auf die Straße ge-
vorſen wurden, weil ſie nach Anticht der Geſchäftsleitung

außerhalb ihrer Arbeitsſtätte nicht genug für die ſozialdemo-
kratiſche Partei gearbeitet hätten. Unter den brotlos Ge
machten befanden ſich viele, die bereits lange Jahre in der
betreffenden Druckerei beſchäftigt geweſen waren. Und
ſolche Geſellſchaft, die einen unbarmherzigen Terrorismus
ausübt, der über Leichen ſchreitet, maßt ſich an, einen Glück-
ſeligkeitézuſtand der Menſchheit herbeiführen zu wollen. Wir
danken!“

Was der Sache zugrunde liegt, hütet ſich das Halleſche
Schmäbblatt ürlich uführoet Dor SSchmähblatt natürlich anzuführen. Der Mansfelder
Bergbote, deſſen Verleger den Genoſſen Niebuhr verklagt
hat, weil dieſer das Blatt als Schwindelblatt bezeichnete, macht
dies aus der Sache:

„Erbanliches vom Halleſchen Volksblatt.
Einen prächtigen Beitrag zur Kenntnis der ſozialdemokra-

tiſchen „Arbeiterfürſorge“ teilt die Berliner Tägliche Rund-
ſchau aus Halle mit. Dort hatten die Drucker und Setzer des
amtlichen General-Anzeigers Zulage erhalten. Jhre beim
ſozialdemokratiſchen Volksblatt angeſtell-
nen Arbeits genoſſen wollten nunvonder Ge-
ſchäftsſtelle dieſelbe Lohnhöheerlangen, wie
ſie das bürgerliche Blatt feſtgeſtellt hatte.
Der Geſchäftsführer der roten Jeitung, die ſo oft in wildeſter
Weiſe die nicht ſozialdemokratiſchen Arbeitgeber der Lohn-
drückerei beſchuldigt, klingelte zunächſt die Direktion des
GeneralAnzeigers an und machte ihr, nachdem er erfahren,
daß wirklich Lohnerhöhnng erfalgt ſei, Vorſtellungen wegen
dieſes Vorgehens, warnte auch dringend davor, die Aufbeſſe-
rung auszuführen. Natürlich hatte der Geſchäftsleiter des
GeneralAnzeigers ſofort den Vertrauensmann ſeiner Ar-
beiterſchaft kommen laſſen und ihm über die arbeiterfreund-
liche Haltung ſeines roten Kollegen Aufſchluß gegeben. Die
Halleſche Ortsgruppe der organiſierten Buchdrucker legte nun
Verwahrung gegen dieſe Lohndrückerei ein und ſprach dabei
laut Tägliche Rundſchan von „gemeiner und raffinierter
Schädigung ihrer Jntereſſen“. Aber die biedern organiſierten
Genoſſen mußten erleben, daß das Volksblatt den Bericht
über ihre Entrüſtungsverſammlung zurüctwies. Der
Korreſpondent, das Organ des Buchdruckerverbandes, das
früher immer damit groß tat, daß es von den Parteien, auch
von der Sozialdemokratie, völlig unabhängig daſtehe, nahm
nur einige kurze ſinnentſtellende Sätze des Verichts auf und
unterſchlug die Hauptſache. Der Buchdruckerverband iſt, wie
hier klar bewieſen wird, eine „freie Gewerkſchaft“, ganz „frei
vom Verdacht, ein Anhängſel der ſozialdemotratiſchen poli-
tiſchen Partei“ zu ſein. Wer's nun noch glacbt, bezahlt einen
Taler!“

An der Veröffentlichung des Bergboten erkennt man, wie
die Lüge der Rundſchau weiter ausgebildet wird. Jetzt zahlt
das Volksblatt (oder beſſer die Genoſſenſchaftsdruckerei) ſchon
nicht mehr die Löhne, die „in dem bürgerlichen Blatte feſt-
geſtellt“ waren! Wenn die Verdrehungskünſtler des Reichs-
verbandes erſt ſelbſt den Fall bearbeiten, dann wird ſchon der
ötige Fetthappen, der bei der Reichstagswahl Verwendung

Dfinden kann, daraus werden. Der Anfang iſt vielverſprechend.

Die Freiheit der Perſon im Palizeiſtagte.
Die Chronik der Halleſchen Polizeitaten kann heute um einen

charakteriſtiſchen Fall bereichert werden, der allerdings ſchon einige
eit zurückliegt. in ſeinen Folgewirkungen aber bis in die letzten
Wochen reicht. Wir geben hier zunächſt kurz die nackten Tatſachen
wieder, laſſen aus mancherlei Rückſichten aber die Namen der
Beteiligten weg.

Gegen Ende April d. J., eines morgens früh 5 Uhr, erſchien in
der Wohnung eines hieſigen Hausbeſitzers, der ſeit 50 Jahren hier
anſäſſig iſt, ein Polizeiſergennt. Die Leute mußten aus den Betten
ſpringen, um dem Beamten Einlaß zu gewähren. Die zu Tode
erſchrockene Frau wurde beſchuldigt, einem Mitbewohner des Hauſes
in ſelbiger Nacht 5 Mk. aus der Hoſentaſche geſtohlen zu haben.
Der Mann mußte, nur mit dem Allernotdürftigſten bekleidet wie
ſeine Frau, das im Hauſe befindliche Geld hervorholen und dem
Beamten aufzählen. Als das geſchehen, wurde die bejahrte Frau,
ohne daß ihr Zeit gelaſſen worden wäre, etwas Ordentliches an-
zuziehen, verhaftet und mit zur Wache genommen. Hier forderte
der Wachtmeiſter die Bedauernswerte auf, ihr „Vergehen“ ein
zugeſtehen, was natürlich nicht geſchehen konnte, da die Fran keinen
vlaſſen Schimmer hatte, wie ſie mit dem angeblichen Diebſtahl in
Verbindung gebracht worden. Jn ihrer weniger als notdürftigen
Kleidung ſie war nur mit einem Rock und dem Hemd, worüber
ein Tuch gewsorfen, angetan mußte nun die Frau bis gegen
11 Uhr vormittags in einem kalten Raum zubringen, bis zufällig
ein Polizeibeamter hineinfah, der ſie kannte und in einem wärmeren
Ntaum unterbrachte. Hier wurde ſie durch eine Frau einer körper-
lichen Unterſuchung unterworfen und dann endlich um 12 Uhr
nach ihrer Wohnung entlaſſen.

s ſtellte ſich heraus, daß die Anzeige in jener Nacht von einem
Hausbewohner erſtattet worden war, den ſeine Frau im betrunkenen
Huſtande heimgebracht und in der Küche niedergeſeht hatte. Dieſer

Trunke huldigen und ſelten

ten. S auf dem Schlamme auf-gehalten haben. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß er ſich an jenem
Abend wahrſcheinlich überhaupt nicht im Beſitze größerer Geld-
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mittel befunden hat. Jedenfalls iſt er, als er aus ſeinem Rauſche
erwachte, zur Polizeiwache gelaufen und hat die erwähnte Anzeige
erſtattet, für die nicht die geringſte Veranlaſſung vorlag.

Der Hausbeſitzer hat natürlich gegen die Verhaftung Beſchwerde
erhoben, worauf ihm mitgeteilt wurde, daß ein „Verſehen“ des
Beamten vorgelegen habe und daß dieſer rektifiziert worden ſei.
Die Anzeige gegen den Veranlgſſer der Verhaftung wegen wiſſent-
lich falſcher Anſchuldigung, ferner gegen die beteiligten Polizei
beamten wurde zurückgewieſen. Die ganze Genugtuung der ſchwer
beleidigten und geſchädigten Eheleute beſteht in dem Beſcheide,
daß die Rektifikation des Beamten erfolgt ſei.

Dieſer Fall polizeilichen Fehlgriffes liegt ſo kraß, daß ſich
eigentlich ſeder Kommentar erübrigt. Man vergegenwärtige ſich:
Auf die Denunzigtion eines mindeſtens nicht gut beleumundeten
Menſchen wird die Fran eines ſeit 50 Jahren in Halle wohnenden
Bürgers und Stenerzahlers zur Nachtzeit ans dem Bette geholt und
ſaſt unbekleidet zur Wache geſchleppt. Gegen ſie liegt nichts weiter vor,
als das ſehr zweifehafte Zeugnis des erwähnten Denunzianten, trotz
dem läßt fie ein mit einem Kommando betrauter Polizeibeamter mir
nichts dir nichts verhaften und für lange Stunden einſperren.
Welche UÜberlegung hat denn hierbei den Beamten geleitet Mußte
er ſich nicht ſagen, daß er die Unterſuchung der Angelegenheit auf
jede andere Weiſe ebenſowohl fördern konnte? Unmöglich konnte
er die Frau für fluchtverdächtig halten, unmöglich auf den Ge-
danken kommen, daß hier etwas wie „friſche Tat“ vorliege. Ein
ſolcher Mißgriff iſt doch kein Verſehen mehr, das iſt zum mindeſten
grobfahrläfſige Verletzung der perſönlichen Freiheit des Staats
bürgers. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das polizeiliche Vorgeher
gegen den Hausbeſißzer in ſeinen Kreiſen nicht unbekannt geblieben;
die Mitteilung, daß der Beamte rektifiziert worden ſei, genügt alſo
abſolut nicht zur Rehabilitation der Familie.

Wir behaupren, daß unter einem weniger rückſtändigen Polizei-
ſyſtem ſolche Fälle einfach nicht möglich ſein würden. Die Er-
ziehung der unteren Polizeiorgane muß, ſoweit ſie ſich auf das
Verhalten dem Publikum gegenüber erſtreckt, hier außerordentlich
vernachläſſigt oder von durchaus verkehrten Prinzipien betrieben
worden ſein. Es ſcheint, daß dabei der ſogenannte Schneid als
die erſtrebenswerteſte Eigenſchaft des Polizeibeamten hingeſtellt
wird. Dafür zeugt auch, daß der Polzeiſäbel in Halle verhängnis-
voll locker ſitzt. Nur eine Radikalkur an Haupt und Gliedern kann
zuwege bringen, daß Fälle, wie der oben geſchilderte, in Halle zu
den Unmöglichkeiten gehören. Daß dieſe Kur in abſehbarer Zeit
vorgenommen wird, wagen wir allerdings nicht zu hoffen. Vor-
läufig hilft man ſich noch damit, daß man unbequeme Kritiker der
Halleſchen Juſtiz überliefert. Womit man freilich nichts vollbringt,
als die Diskredirierung des gegenwärtigen Polizeiſyſtems vollenden
zu helſen.

Zu den Vußſttagsverboten
äußert ſich die Polizei wie folgt:

Die Vußtagsverbote, von denen hier die angekün-
digte Veranſtaltung des Halleſchen Hilfsvereins für die prote-
ſtantiſche Bewegung in Oeſterreich und verſchiedene Rezita-
tionsvorträge betroffen wurden, haben Aufſehen erregt Und
werden dementſprechend viel beſprochen. Die Polizei ſtützt ſich
dabei auf die Oberpräſidialverordnung vom Jahre 1905, nach
deren Wortlaut alle ſolche öffentliche Veranſtaltungen ſeitens
der Polizei für den Bußtag und Totenſonnlag unterſagt wer-
den können. Von dieſer Berechtigung hat die Polizei ſeither
nicht immer vollen Gebrauch gemacht, wodurch es kam, daß die
Geſuche um Zulaſſung ſolcher Veranſtaltungen, die keinen
gottesdienſtlichen Charakter tragen für den Vußtag und
Totenſonntag ſich mehrten. Nunmehr hat ſie alle dieſe Ge-
ſuche abgelehnt, ſoweit ſie öffentliche Veranſtaltungen betrefſen.
Eine private feſtliche Veranſtaltung, die am Bußtag auf der
Peißnitz veranſtaltet wurde, konnte auf Grund der Ober-
präſidialrerordnung nicht unterſagt werden.

Ob die Tangfeſtlichkeit auf der Peißnitz eine öffentliche oder
nichtöffentliche war, wußten wir ſelbſtverſtändlich nicht. Die
Polizei wird diesbezügliche Feſtſtellungen ja getroffen haben.
Alle öffentlichen Veranſtaltungen hat die Polizei nicht ver-
boten, wie wir bereits nachgewieſen haben. Jm übrigen ſind
wir der Meinung, daß eine private Beinſchwenkerei dem
Charakter des ſogenannten BVußtages weniger dient, als eine
öffentliche ernſte Veranſtaltung. Es zeigt ſich an dieſem Bei-
ſpiel, daß nichts überſlüſſiger, als das ewige Verfügungs- und
Verordnungsweſen, deſſen Reſultate nie ſo ſein werden, daß
nicht Hintertüren dabei offen bleiben.

Die GWewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monats
ſitzung Mittwoch, den 23. Nov., abends 8!/2 Uhr bei Streicher
aß. Da u. a. ein Vortrag mit auf der Tageserdnung ſteht, iſt
vollzähliges Erſcheinen erwünſcht.

Achtung, Arbeiterturner! Des morgigen Lichtbildervortrags
wegen findet die Dienstag-Turnſtunde der 1. Abteilung ſchon
heute, Montag, abend im Volkspark ſtatt.

Polizeiverordnung für das Straßenbahnweſen. I. Der 98
der Polizei-Verordnung, betreffend die mit Maſchinen beiriebenen
Straßenbahnen (ſtädtiſchen Straßenbahnen und dieſen ähnlichen
Kleinbahnen) des Regierungsbezirks Merſeburg vom 30. März 1908
iſt aufgehoben worden.

II. An die Stelle dieſer Beſtimmungen treten die folgenden:
8 8. 1. Hunde dürfen nur in folgenden Fällen mitgenommen
werden: a) kleine Hunde, wenn ſie auf dem Schoße getragen und
die Mitfahrenden durch ſie nicht beläſtigt werden, auch im Jnnern
der Wagen. Polizei- und Jagdhunde auf den vorderen Platt-
formen der Wagen, wenn ſie an kurzer Leine geführt werden.
2. Die Mitnahme von anderen Hunden und anderen Tieren, von
geladenen Gewehren und von Gepäckſtijcken, welche durch Umſang,
üblen Geruch oder Unreinlichkeit die Mitfahrenden beläſtigen oder
durch leichte Entzündlichkeit gefährlich werden können, iſt in den
für Perſonen beſtimmten Wagen oder Wagenabteilen nicht geſtattet.
Der freie Durchgang im Wagen darf durch Gepäckſtücke nicht be
hindert werden.
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Die Afrikanerin. Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen,
abends Operettennovität Bub oder Mädel. Den verehrl. Abon
nenten des 3. und 4. Viertels diene zur gefl. Kenntnisnahme, daß
ſich am Sonnabend und Sonntag ein mtauſch als notwendig
erweiſt. Am Sonnabend findet die 76. Vorſtellung (4. Viertel)
ſtatt, am Sonntag die 75. (3. Viertel).

Küuſtlerfeſt im Stadttheater. Zu dem bereits mitgeteilten
Auszug aus dem reichen Feſtprogramm ſei noch nachgetragen, daß
im dritten Teil die 3 Zitherſpieler des Oberbayriſchen Bauern
theaters mitwirken werden. Eine Senſation dürfte der von
Meiſter Kammrath entzückend gemalte japaniſche Fächer bilden,
der auf der Rückſeite die Bilder fämtlicher Vorſtände und Solo-
mitglieder in wohlgelungener Aufnahme darbvietet. Die noch vor
handenen Eintrittskarten werden ohne Vormerksgebühr an der
Tageskaſſe des Stadttheaters ausgegeben.

Im Walhalla-Theater ging geſtern zum Totenfeſt das Volls
drama Der Müller und ſein Kind über die Bühne. Das
Stück iſt im äußerſten Grade ſentimental angelegt. Frl. Kupfer
vom Deutſchen Theater in Berlin leiſtete in der Rolle der
Müllerstochter Marie meiſterhaftes. Jhr Partner Konrad trug
wohl etwas zu ſtark auf. Das Theater war namentlich auf den
unteren Plätzen überfüllt.

Gaſtſpiel des Oberbayeriſchen Bauerntheaters im Apollo
theater. Heute, Montag, am letzten Abend des Anzengruber-
Zyklus, gelangt ein hier noch nicht anfgeführtes Werk Anzengrubers:
„Doppelſelbſtmord“ zur Aufführung. Morgen, Dienstag, den

Noeember, findet, vielfachen Wänſchen entſprechend, nochmals
ein Ludwig Thoma Abend mit den beiden humorvollen Ein
aktern Die Medaille und I. Klaſſe ſtatt.

Zur Kenntnisnahme. Der Fleiſchermeiſter Herr Hugo Drauer,
Sternſtraße Nr. 14, erſucht uns mitzuteilen, dap er nicht mit demwegen Fleiſchſchmuggel kürzlich vom Schöffengericht verurteilten

Fleiſcher Hugo V. identiſch iſt.
Unglücksfall mit tödlichem Ausgang. Am Donnerstag

rachmittag wurde Frau Karoline John, Taubenſtraße, auf dem
Grundſtück Viehhofſtraße 40 von einem in Bewegung befindlichen
Eiſenvahnwogen erſaßt und an eine Rampe gequetſcht. Die Un-
glückliche erlitt ſo ſchwere Quetſchungen an der Vruſt, daß ſie
nunmehr geſtorben iſt.

Der Treher Reiche, der in der Domſtraße jüngſt eine Revolver-
ſchießerei verübte, iſt feſtgenommen worden.

Stadt Cheater.

Othello, Oper von G. Verdi.
Das unvergängliche Werk des großen italieniſchen Muſikers,

das am Totenſonntag nach Jahren wieder einmal gegeben
wurde, gehört zu den wenigen nach klaſſiſchen Texten be
arbeiteten Opern, die uns den dramatiſchen Kern der
dichteriſchen Schöpfung nahezu reſtlos übermitteln. Iſt dis
dramatiſche Wirkung der Oper nicht ſo ſtark und erſchütternd
wie in dem wildſchönen Werk Shakeſpeagres, ſo deshalb,
weil der Librettiſt Arrigo Boito den Vöſewicht Jago mehr
in den Mittelpunkt der Handlung geſtellt und den Mohren
etwas ſtiefmütterlich behandelt hac. Die Raſſenfrage, die
Gegenüberſtellung von Schwarz und Weiß, die im Drama
Shakeſpeares eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, iſt in der Oper
völlig ausgeſchaltet, und es bleibt auf der einen Seite nur die
Eiferſucht, das „grünäugige Scheuſal“ und auf der anderen
Haß, getränkter Ehrgeig und Herrſchſucht. So ſehr wir den
Böſewicht Jago verabſcheuen, wenn er mit teufliſcher Vosheit
im Mohren alle Quaren der Eiferſucht bis zur blinden Raſerei
ſchürt und ihn ins Verderben ſtürgzt, ſo geht uns doch das Schick
ſal Othellos aus den bereits angeführten Gründen bei weitem
nicht ſo nahe, wie bei Shakeſpeare. Indeſſen haben wir alle
Urxrfache, uns Verdis herrlicher Schöpfung zu erfreuen; enthält
doch die Oper muſikaliſche Perlen von unerreidhter Schönheit.
Und wie friſch und kräſtig und reſolut packt der Komponiſt den
Stoff an, mit welcher Knappheit und Prägnanz charakteriſiert
er Perſonen und Sitnationen. Den ſich plötzlich entwickelnden
Zuſtand der Eiferſucht Othellos angepaßt, entwickelt ſich alles
mit rapider Schnelligkeit und dabei doch lebenswahr. Man
muß die Elaſtizität des Werkes bewundern, wenn man bedenkt,
daß Verdi 70 Jahre alt war, als er es komponierte.

Haß man ſich dieſes Meiſterwerkes wieder einmal erinnerte,
iſt dankbar zu begrüßen. An die Einſtudierung war viel Fleiß
und Sorgfalt verwendet worden, und die Aufführung war eine
der beſten Opernvorſtellungen, die wir in dieſem gehe ſahen.
Theo Raven hatte für eine prächtige und ſtilvolle Jnſzenie-
rung und vortreffliche Regie Sorge getragen, und Kapellmeiſter
Ednard Mörike leitete die Vorſtellung mit Umſicht, Akurateſſe
und feinem künſtleriſchen Perſtändnis; das Orcheſter wartete
mit glänzenden Leiſtungen auf.

Otto Lähnemann verlieh dem Mohren manchen charak-
teriſtiſchen Zug, wenn auch die eine oder andere Stelle im
einzelnen ſchärier herausgearbeitet hätte werden können, oder
anderes nicht ganz echt ſchien. Wie er unter den Verleum-
dungen und Verdächtigungen des Schurken Jago nach und
nach vom naivegutmütigen Menſchen, vom ſtolzen Sieger zum
reißenden Tiere wurde, das war in den einzelnen Phaſen gut
markiert, wenn es auch nicht überwältigend wirkte. Geſang-lich ſtand er nicht immer auf gleicher pöhe und bot neben Aus

gezeichnetem auch minder Guites. Um noch eins zu bemerken:
Die Schuhe, mit denen der Sänger im dritten Akt angetan
erſchien, böten mehr einen „neuen“, als einen ſtilvollen und
äſthetiſchen Anblick

Als ein Künſtler mit ſtark gusgeprägter Jndividualität über-
raſchte Erik an Horſt in der Rolle des Böſewichts Jago
höchſt angenehm. Die klare, deutliche und ſichere Deklamnation,
die den Sänger ausgzeichnet, kommt ihm gerade bei der Wieder-
gabe des Jago trefflich zu ſtatten. Gleich das temperament-
voll geſungene Trinklied wirkte anfeuernd und belebend auf die
ganze Szene. Der Monolog im zweiten Akte wurde gleich der
Traumerzählung ausgezeichnet vorgetragen und durch ein treff-

W erlkas täten für reelle, sauber gearbeitete Möbel, Sofas unck Matratzen U billigsten Preisen,.
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Nches Gebärdenſpiel wirkſam unterſtützt. Ieider Künſtler des Guten etwas zuvie S rn r
Zurückhaltung und Diskretion auferlegen ſollenmerlie man die Abſicht zu auftringlich un de un e
leiſe verſtimmt. In der ganzen Auffaſſung und der leben
digen Verkör er der Rolle aber, das kann geſagt werden,
offenbarte ſich ein ſtarkes Darſtellungstalent. Schlicht und
innig, mit einem Zug ins Leidende, ſang und ſpielte M.
Bruger- Drevs die unſchuldige Desdemong. Die Emilig
war bei Ruth Aſhley, der Caſſio bei Eduard Göbel, der
Rodrigo bei Frißz Gruſelli und Lodovigo bei Karl Krut-
hoffer beſtens aufgehoben. Auch die Chöre fangen friſch
und lebendig die eindrudsvolle Maſſenſzene im erſten Attewar ein Meiſterftück der Regiekunſt. Das vollbeſetzte Haus
rief die Sänger wiederholt vor den Vorhang. Sogar Desde-
monga und Othello tanden von den Toten wieder auf
Soweit braucht der Unfug aber wirklich nicht getrieben werden

Aus den Hachbarkrejſen.
Kelbra. Unfallfolge. Der Bierkutſcher Wilh. Schneide-

wind iſt ſeinen ſchweren Verletzungen, welche er dadurch erlitt,
daß der Wagen über ihn hinweg ging, erlegen. Sch. ſtand im
56. Lebensjahre und war Familienvater.

Ahlsdorf. Es wird Licht auf den Straßen. Nicht
lange mehr wird es dauern, ſo werden auch in Ahlsdorf die
Straßen mit elektriſcher Beleuchtung verſehen ſein. Jn wenigen
Lagen wird mit der Anlage begonnen werden. Die Ausführung
iſt dem Elektrizitätswertk in Mansfeld übertragen worden. Ob mit
der Verdrängung der Finſternis in den Straßen, das Licht auch
in die Köpfe der hieſigen Gemeindevertreter einziehen wird, muß
die Zukunft lehren. Jn dieſer Beziehung ſieht es hier noch ſehr
dunkel aus. Die Einwohner der Gemeinde werden behandelt wie
unmündige Kinder. Obwohl die Sitzungen öffentlich ſein ſollen
und jedermann ein Recht hat denſelben beizuwohnen, iſt hier nie-
mals in Erfahrung zu bringen, wann Sitzung iſt, noch was darin
heichloſſen worden iſt. Nur durch Zufall kann man ab und zu
etwas erfahren. Man ſollte cs kaum für möglich halten, daß im

Jahrhundert dergleichen von einer ſo großen Gemeinde noch
geduldet wird.

Die Einwohner haben ein Recht zu erfahren, wozu ihre nicht
zu niedrigen Steuern verwendet werden und wie jeder einzelne
Vertreter die Rechte ſeiner Wähler vertritt. Hoffen wir alſo, daß
auch hier endlich die Verhandlungen in der Preſſe bekannt gegeben
werden; dadurch wird das Anſehen der Gemeindevertreter mehr
grhoben als durch das Verhandeln im Verborgenen. Sparſamteits-
rückſichten ſollten hierhei nicht vorgeſchützt werden, die Koſten ſind
nicht erheblich.

Sangerhaufen. Einen kleinen Erfolg brachte uns die
öffentliche Verſammlung am ſogen. Totenſonntage. Leider war die
Arbeiterſchaft Sangerhauſens nicht ſo lebendig, um einen über-
füllten Saal in der Schweizerhütte zuſtande zu bringen es
hatten ſich nur annähernd 200 Perſonen eingefunden. Genoſſe
Hennig- Halle ſprach über Sturmzeichen in der deutſchen Politik
und bewirkte, daß ſeiner dringenden Mahnung zur Stärkung der
Organiſation neunzehn Verſammlungsbeſucher die praktiſchen
Konſequenzen folgen ließen und dem Verein beitraten. Nun
aber weiter!

Wittenberg. Ortskrankenkaſſenwahl. Gewählt haben
194 Mitglieder, zwei Stimmen waren ungültig. Gewählt ſind als
Vertreter mit je 192 Stimmen: Böttcher Geier, Bäcker Kloſe,
Tiſchler Kaſpar, Zigarrenmacher Lutſche, Schneider Meyer, Müller
Neumann, Töpfer Reimann und Schumann, Heizer Schröter,
Schneider Zahn; als Erſatzmänner: Bäcker Wieſegart, Schrift
ſetzer Kühne, Hauff, Schneider und Ruppert. ie Kartelliſte
exrang einen vollſtändigen Sieg, eine gegneriſche Liſte wurde nicht
aufgeſtellt. Nur ſechs Frauen wählten.

Klein-Wittenberg. Die letzte Gemeindevertreter-
ſitzung beſchäftigte ſich in der Hauptſache mit der Klageſache
Gebauer. Beſchloſſen wurde, daß, wenn G. die von Dirkſen aus-
geführten Reparaturarbeiten nicht anerkennen ſollte, dann Gegen-
forderungen geſtellt werden ſollen. Die verwendeten Bordſteine
haben nämlich nicht, wie vorgeſchrieben, eine Stärke von 10 bis
12 Zentimeter, ſondern ſind teilweiſe nur 6 Zentimeter ſtark.
Auch ſind bei der Goſſenpflaſterung die vorgeſchriebenen Steine
nicht verwandt worden. Die Gemeinde macht eine Forderung
von 1057,80 Mk. geltend. Auch wird jetzt bekannt, daß Gebauer
anſtatt erſte Sorte Leitungsrohre zweite Sorte verwendet hat,

welche 50 Pfg. pro Meter billiger ſind. Beſchloſſen wurde, in
dieſer Sache nötigenfalls eine Forderung zu ſtellen. Der Spritzen
hausgarten ſoll an den Segelmacher Hamann für 15 Mk. jährlich
auf r w. Widerruf verpachtet werden. Bekannt gegeben
wurde, daß Reſtaurateur A. Fiſcher ſein Amt als Schöffe
niedergelegt hat. enntnis genommen wurde von einem dem
Paſtor Herweg zugegangenen anonymen Schreiben, das dem
Landrat übergeben worden iſt. Jn dem Schreiben wird ecſucht,
das zehn Jahre alte uneheliche Schulmädchen Marie Schupau in
eine Erziehungsanſtalt zu bringen, weil ſie gegen die Pflegeeltern
und gegen Erwachſene ungezogene Reden geführt haben ſoll.
Dieſe Sache wurde zur näheren Information bis zur nächſten
Sitzung vertagt. Jn der r ſache mit der Fiſcherinnung
werden die Gemeindevertreter Rohland und H. Lindemann ge-
wählt, die Durchſicht der Akten vorzunehmen,

Liebenwerda. Ueber einen Unfall, der ſich vor einigen
Tagen in Tröbitz zugetragen hat, berichtete das hieſige Kreis-
blatt. Danach wurden dem Grübenarbeiter Apitz beim Trans-
portieren einer Welle die Zehen eines Fußes abgequetſcht. Der
Verunglückte wurde nach Halle gebracht. Dieſer Meldung fügte
das Blatt folgende Bemerkung hinzu: Abgeſehen davon, daß
Polen und Galizier, die im hieſigen Grubenbezirke in großer
Zahl beſchäftigt werden, den heimiſchen Arbeitern eine ſchlimme
Konkurrenz bieten, wirken ſie infolge ihres Lebens nicht etwa
veredelnd auf ihre Umgebung ein. Vollends im Rauſch kommt
das Barbarentum in ihnen zum Durchbruch, ein Menſchenleben
gilt dann bei ihnen nichts. Erſt am Dienstag hat man wieder
einen Beweis dafür erhalten. Jm Kiefernwalde zwiſchen Tröbitz
und Wildgrube wurde der Pole M. bewußtlos aufgefunden. Jhm
waren vier ſchwere Meſſerſtiche beigebracht worden. Wie man
hört, ſind als Täter zwei galiziſche Arbeiter feſtgenommen worden,
die in der Kantine einen Streit mit M. gehabt hatten. Sie haben
dem W. in der Heide aufgelauert.

Der Redakteur des Junkerblattes merkte bei der Aufnahme dieſer
zutreffenden Schilderung jedenfalls nicht, daß er ſich damit ſelbſt
ohrfeigt. Die konſervativen Kreisblätter können ja ſonſt nicht ge-
nug ſchreiben darüber, daß der deutſche Arbeiter zu genußſüchtig
ſei, und daß der anſpruchsloſe, und vor allem billigere ausländiſche
Lohndrücker dieſem vorzuziehen ſei. Es iſt intereſſant, daß auch
ſchon Kreisblätter, die zu einer wahren Landplage gewordenen,
dem Fuſel ergebenen galiziſchen Lohndrücker derb abſchütteln.

Bocwitz. Eine Liebestragödie ſpielte ſich am Frei-
tag nachmittag hier ab. Der 20 jährige Grubenarbeiter Ernſt
Schwenzer verletzte ſeine verheiratete Schwägerin durch
einen Schuß und verſuchte dann die 17 jährige Anna M., die
Schweſter ſeiner Schwägerin, bei deren Eltern er wohnt, ſowie
ſich ſelbſt mit einem Revolver zu erſchießen. Er verletzte das
Mädchen durch drei Schüſſe in Schulter, Arm und Hüſte, ſowie
ſich ſelber durch einen Kopſſchuß ſehr ſchwer, ſo daß beide in das
Kronkenhaus Lauchhammer eingeliefert werden mußten. An dem
Aufkommen beider wird gezweifelt. Die Eltern des jungen
Mädchens machten Schwenzer wegen eines Liebesverhältniſſes
heftige Vorwürfe, weshalb der Beweggrund zu der unſeligen Tat
in der Hinderung der ehelichen Verbindung zu ſuchen iſt.

Koburg. Der Magiſtrat gegen die Fleiſchteuerung.
Der Magiſtrat hat an die Fleiſchermeiſter der Stadt das Erſuchen
gerichtet, im Hinblick auf die beſtehende Fleiſchteuerung und die
Fleiſchnot den Bezug und den Verkauf von ausländiſchem Fleiſch
zu übernehmen. Daher wurde den Metzgern mitgeteilt, daß die
Fracht auf die Staatskaſſe und die Verkaufsſpeſen und das Riſiko
von der Stadt übernommen würden. Die Metzgermeiſter haben
jedoch das Erſuchen abgelehnt. Nunmehr hat der Magiſtrat
beſchloſſen, den Bezug und Verkauf von däniſchem Rindfleiſch
ſelbſt in die Hand zu nehmen und das Fleiſch in kleinen Portionen
zum Selbſtkoſtenpreis zu verkaufen. Jn den Nachbarſtädten Neu
ſtadt und Sonneberg ſowie in Gotha und Waltershauſen hat man
mit dem ſtädtiſcherſeits eingerichteten Verkauf von ausländiſchem
Fleiſch gute Erfahrungen gemacht.

Ohne Diskuſſion wurde dem Antrage einmütig durch Erheben73 Sitzen zugeſtimmt. Die Beerdigung Wilheln Raabes

erfolgte Sonnabend mittag 1 Uhr.

Mllerlei,
Kleines Allerlei. Raubmorde. Jn Dombrowa bei

Kattowitz, erſchoß der 19jährige Krucek den Kaufmann Buch-
binder. Der Mörder raubte hierauf die Ladenkaſſe aus. Seine
Beute betrug jedoch nicht mehr als 6 Mark. Gleichfalls um
einen Raubmord ſcheint es ſich bei einem Leichenfund zu han-
deln, der auf dem Wege von Waldfenſter nach Lauter in
Unterfranken gemacht wurde. Dort fand man im Straßen-
graben den Kaufmann Schleeth aus Lauter mit einer klaffen-
den Kopfwunde tot auf. Die Behörden haben von Bamberg
einen Polizeihund kommen laſſen, um die Spur des Täters
aufzunehmen. Jnfolge vorzeitiger Exploſion einer
Granagte eines fünfzölligen Geſchoſſes auf dem Schießplatz
der amerikaniſchen Marine in Jndian Road iſt ein Teil des

den, von denen vier getötet wurden, darunter der befehls-
habende Leutnant. Wegen Unterſchlagung und Veruntrenung
verurteilte die Gießner Strafkammer den Rechtsanwalt
Dr. Hermann aus Lauterbach zu zwei Monaten Ge-
fängnis. Hermann hatte in der Not Klientengelder in
Höhe von etwa 1000 Mk. für ſich verwendet.

Urteil
der 12. Zivilkammer des Kgl. Landgerichts Leipzig

vom 23. Juni 1910 betreffend.

—=DTDZVO)VZAA

Ein für weite Kreiſe des Zigarettenhandels und der Zigaretten
induſtrie ſehr beachtenswertes Urteil fällte kürzlich die 12. Zivil
kammer des Königlichen Landgerichts Leipzig. Klägerin war die
bekannte Zigarettenfabrik Yenidze in Dresden, die geklagt hatte
wegen Nachahmung ihrer im ganzen Deutſchen Reiche bekannten
Spezialmarke „Salem Aleikum“.

Bereits früher haben die Strafkammern in Breslau und Zwickau
verſchiedene Nachahmer dieſer Zigaretten-Marke zu Geldſtrafen
und im Falle der Uneinbringlichkeit zu Gefängnis verurteilt. Jn
dieſen früheren Fällen hatten die Nachahmer nicht nur den Druck
auf den Zigaretten (in brauner Farbe) nachgeahmt, ſondern auch
die Etikette auf den Kartons binſichtlich Grundfarbe und Text
aufdruck.

Jm vorliegenden Falle handelte es ſich ausſchließlich um den
Druck auf der Zigarette ſelbſt, während die Etikette auf den
Kartons gegen den Schutz der klagenden Firma nicht verſtieß, und
auch der Aufdruck auf den Higaretten ſtimmte nicht allenthalben
mit dem Aufdruck der Zigaretten der klagenden Firma überein.
Insbeſondere hatte der aufgedruckte Name der Zigaretten ſelbſt
nicht die geringſte Aehnlichkeit mit dem auf den Zigaretten der
Klägerin auſgedruckten Namen „Salem Aleikum“, Trotz dieſer
Abweichungen im Anfdruckder Zigaretten und trotz der Verſchiedenheit
der Etikette auf den Kartons gelangte die 12. Zivilkammer des Königl.
Landgerichtes Leipzig, deren Urteil inzwiſchen rechtskräftig geworden
iſt, zur Verurteilung der Beklagten wegen des in brauner Farbe
und ähnlichem Arrangement hergeſtellten Aufdruckes auf den
Zigaretten, indem ſie die Priorität dieſer Ausſtattung, wie ſie die
Fa. HYenidze bringt, dieſer Firma zuſprach und in der Begründung
des Ürteils ſogar noch ausführte, daß ſelbſt dann, wenn eine Zeile
aus dem Aufdrucke herausgenommen würde, wie es die Beklagten
in letzter Zeit bereits getan hatten, trotz und alledem die Aus
ſtattung der Klägerin verletzt werde.

Für Zigarren und Zigarettenhändler ſind dieſe Urteile um des
willen wichtig, weil nach den beſtehenden Geſetzesbeſtimmungen
nicht nur Herſteller, ſondern auch Verkäufer von Waren, welche
egen das Warenzeichengeſetz verſtoßen, zur Unterlaſſung und zumTWbenerſar herangezogen werden können und eventuell ſogar

ſtrafbar ſind. Den Händlern kann alſo nur geraten werden, bei
Aufnahme von ſogenannten Erſatzmarken für gute und bekannte
Fabrikate, die geſetzlichen Schutz genießen, ſehr vorſichtig zu ſein.

Am frischesten
iſt nur der Malzkaffee, der am meiſten verlangt
und deshalb am ſchnellſten verkauft wird, das iſt:

Kafhreiners (Dalzkaffee.

Beim Einkauf von

MHenkel's Bleich-Soda
18 Pfg. jedes Paket

achte man genau auf untenſtehende Packung
und weiſe Nachahmungen, da meiſtens minder-

wertig, energiſch zurück.

Der Seßalt mochto!

Nordsee
Dienstag früh eintreffend

1 Waggon
füxche Jeefsche

Zu beziehen durch die

Beſonders preiswert:
Goldharsoh Pfd. 24 ſ
Rotzungon Pfd. 45 P

Grüne Heringe;
ferner täglich friſch:

Nordſce Krabben,
Pfahl- Mufſcheln.hie Ianpſfichere bedellithat, Paktes 49. 75 Alk.

Leipzigerstrasse 90.

Handbuch
der ſozialdemokratiſchen Parteitage von S

1863 bis 1909. SBearbeitet von Wilhelm Schröder.

18 Lieferungen je 32 Seiten ſtark. o
m Preis pro Heft 30 Pfg.

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

eheDohroleum Clühſſcht Brenner

O. F a Kitter,
„Nordsee“,

Tel. 1275. Gr. Ulrichstr. 58. Polsterwaren
Vertr.: Albert Aesmug, t in und außer dem Hauſe.

zehart, Dijeskauerſtraßze 18.

Anſichts Poſtkarten empfiehlt

Volks-Buchhaundlung.

Emaille-Bratpfannen,

besonders billig, bei

G. F- BettLeipzigerstrasse 99,
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lich Metallſachen ſehr klar u. Holzſachen
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Garantie feine, gut
ſchmeckende

Mulerei- Butter. 60 Pf. ca Primg“grElet. e 7 Pf. K. Knäusel.

Malhalls Jbeaker
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Chanteceler Lastige rer omit Gesang und Tanz. 1Chantecler: R Sulzer Froufrou, Fasanenwitwe: A. Davis. Dienstag den 22. November abends S Uhr:
Gagotte s. Favoritſfrau: H. Lobe. Box, Hofhund J. Wald.

Dr. Putt. Truthahn: W. Renard. Ort der Handlung Hühnerhof.

Gottliehb Reeo
und das briliante Kolossal Programm.

kamen VorgtellungMittwoch
ä

mit seinen zündenden
Schlagern.

Kinder
25 4

Entree:
10. 15. England.

n d

Motto:
amſlsioren.

Urbock-Musik!

e
Mit a'n Prosit

Cand und Ceute Sport und Spiel Sitten und Gebräuche
Konsum und Gewerkschaften Gartenstädte

Lichtbilder-Vortrag
des Herrn A. Lang e Oresden über

S industrie und Verkehrswesen etc. z Jnur c Der Bildungs-Ausschuss. S
g

Urfideles Blertegt!
Jeder soll und muss sich

Hupderte er betehten Seppelhüte aus Stoff gratis!

Die schönsten Lieder zum Mitsingen!
Urbock Gesang!

8S' gibt halt a grosse Gaudi!

Mannsleit' und Weibsleit'!
G'sundheit!

99 r d Programme sind gegen Vorzeigung des SMlitgliedsbuches in den
2 bekannten Stellen zu haben,S

Donnerstag, Freitauu. Sonnabend S
den 24., 25. und 28. November: S

CGelegenheitskauf!

ſchwere Qualität, warm gefüttert,
Farben, für Knaben von 9 14 Jahren

9rnst Renner.Ber Festwirt. nur S Marktplata 14.

Reu!

Knaben Joppen,
in allen

Badiſche
RevolutionsGeſchichte

ne 2.95 Hik. Extra billig aus den Jahren 1848--1849.
Von Wilhelm Blos.

Geb. 1.50. Geb. 1.50.
Volksbuchhandlung

Halle a. S., Harz 4243.

Frauuen- Krankheiten

behandelt naturgemäss

Fr. Luise Albrecht
usgedildet von t hure Bräuk

langjädr. Erlöhruog. Gutekrioge.

Sprechstunden: d
fFriedenstr. 23 Gr. Urichste. 51

vorm. 9-0 verm. iri2
Tel. 2698, nachm. 255

Reelles Angehot!
100 Stück garant. rein überſeeifche

2igarrenvon vorzügl. Brand u. Geſchmack,
zu Z. 3.59 und 4, Mark.

Damit ſich jeder Käufer von
der Güte der Ware überzeugen
u gebe je 10 Stück Proben

gros- Preiſen ab.n 8, am Markt.
Billig zu verkaufen!!

4 Schaufensterseitenspiegel,

gerahmt u. loſe, 3 große, 2 kleinere
Polyphon Sprechapparate evtl.
m. Platten) zu jed. annehm b. Preiſe
w. Aufg.b. Heckel, Uhrm. Steinweg 48.

K. Ia AG,eigenes Fabrikat,
von 90 per Pfd. bis 2.50

em pfebit

Carl Booch,
v n im Turm.

Zumfahren eder Art bei bill.

Alb. Ackermann, Müghlbers 10.
Dienstag:

e Schlachtefeſt.
Wilh. Nazel,

Glauchbaerſtraßg 23.

Morgen u. jeden Dienstage hJoh. Vischer,
Gr. Goſenftr. 39.

Jeden Dienstag
Schlachtefest

0. Grabaum,
Man anefelderſt raße Nr. 3.

Dienstag
S Sclachtefeſt.ar Sohade,15 Krauſe iſtraße 15.

Elehitwche Tavchenampen

mit Garantiebatterieo

C. Fe Rstten,
Leipzigerstrasse 90.

ArhbeitsmarktS A y J e 2 8 z
w. v wo 7 S e 7 vJunge adchen

finden lohnende Beſchäftigung bei

S

Dienstag abend Schluss des grossen

Weihnachts- Verkaufs
zurückgesetzter Spielwaren und Puppen.

Weil die Posten unter allen Umständen geräumt werden müssen,
sind nochmals weitere Preisermässigungen vorgenommen Worden.

C. Ritter, epagert so

J

Heilhrun c Pinner, Greiſftſtr.

2 leere ätude Narinr

Montag den 28.

1 ökkentliche Meinung

stellt eine gute Margarine der

S chltumenſnſe e Il decgehecls

d. Mts.,
im Reſtaurant Englischer Hof, Großer Berlin 14:

General -Versammlung
Tagesordnung:Vorſtandswahl nd Haßfenangelegen kern

abends 8 Uhr

Der Vorſtand.
besten Naturbutter gleich. In ganz

Deutschland beliebt ist die

Pflanzgenbuttep-
Margarine, Marke

zwei Arbeitnehmer.die zum ordr Bron, Backen und o et
3. Erſatzwahl für einRohessen auf Brot Molkereibutter

ersetzt, aber wesentlich billiger ist.
Bestandteile: Das Fruchtmark der
Cocosnuss (Cocosin), Milch und

Eigelb.

Ueberall erhältlich!

Alleinige Fabrikanten
Jurgens Prinzen, G. m. b. H.

CGoch (Khld.)

krankenkaſſe.

ergebenſt eingeladen.

ausgeſchiedenes
(Arbeitnehmer) bis 31. Dezember 1911.

4. Beſchlußfaſſung über einen an die hieſige Lungentuberkuloſe
Fürſorgeſtelle zu leiſtenden Beitrag für das

5. Bericht über den Verbandstag zu Stendal.
6. Beratung bezw. Beſchlußfaſſung über den eventuellen Beitritt

von hieſigen Ortskrankenkaſſen zur gemeinſchaftlichen Orts-

(ewectattfce brrenenbeen
der Stadt Mersehburg.

Dienstag den 29. November 1910, abends 8
Restaurant „Gute Quelle

(IDDDRDBAXCEME
Tagesordnung:

1. Wahl der Reviſoren zur Prüfung der Jahresrechnung 1910.
2. Ergänzungswahl des Vorſtandes einen Arbeitgeber und

Vhr im

Vorſtands- Mitglied

Jahr 1911

Zu dieſer ordentlichen Generalverſammlung werden die Vertreter

Merſeburg, den 10. November 1910.
Der Vorstand.
Thiele, Vorſitzender.

G dS
Muakulatur eben lallerche rn ne

Zu beziehen durch

aushaltungsbücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und r Perſonen paſſend.
1 M. WPreis 60 Pf. und Tie Volksbuchhandlung.

Apollo Treate.Aront Gustar Poller.

Gaſtſpiel des Großen
Oberbayrischen
Bauerntheaters. F

Dir. Mich. Dengg a. Tegernſee.

Heute, Montag, d. 21. Nov.
Letzter Tag des S

Anzengruber-Zyklus.Zum 1. Male in Jaue:
„ODoppelselbstmord“. E
Posse mil ſesang und Tanz in Aklen. S

Dienstag den 22. Nov.: E
Auf vielfachen Wunſch:

Thoma- Abend.
„Oie Medaifle“ und

Klasse““,

sildtthedter golke.

Direktion Geb. Hoiral M. Richards.
Fernruf 1181.

Dienstag d. 22. November 1910:
72. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Schülerkarten Mk. 1.10 an der
Abendkaſſe.

Die Jungfrau von Orleans,
Romantiſche Tragödie in 5 Auf

zügen und einem Vorſpiel
von Friedrich Schiller.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.Anf. 7/2 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Mittwoch den 23. November:
73. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

OthelloOper in 4 Akt. von Guiſeppe Verdi.

Den verehrl. Abonnenten des
3. und 4. Viertels zur gefälligen
Kenntnisnahme, daß ſich am
Sonnabend u. Sonntag ein Um
tauſch als notwendig erweiſt. Am
Sonnabend findet die 76. Vor-
ſtellung (4. Viertel) ſtatt, am Sonn
tag die 75. (3. Vierteh.

Nächſte Aufführung der Operette

Die geschiedene FrauFreitag den 25. November.
Nächſte Aufführung von „Buhb

oder Maäcle! Sonntag den
27. November.

Staudesamtliche Nachrichten

HalleSüd (Steinweg 2) 19. Nov.
Aufgeboten Stallſchweizer

Gulden u. Marie Knauth (Burgs
dorf und Kühler Brunnen 2).
Schuhmacher Wolfermann und
Maxie Arnold Freiimfelderſtr. 36
und n v Kaufmann Scheu
und M. Th. L. Ruſt (Hannover).
Wer Deutſch und L. B.
Wildgrube (Halle und Deſſau).

Eheſchließßungen: Linoleum-
leger Gottfreund u. Helene Buch
mann (Luiſenſtr. 16). Arbeiter
Cramme u. Emma Becker (Hutten-
ſtraße 59. Arbeiter Ecke und
Luiſe Michael (Torſtraße 36 und
Königſtraße 15). Arbeiter Moritz
und Anna (Martinſtr. 3/4).
Diener Trautmann und Klara
Köppchen (Schillerſtraße 32 und
Mittelwache 5).

Geboren: Schloſſer Puhlmann
S. (Unterberg 4). Bergarbeiter
Zobel T. (Klinik). Dekorateur

T. (Kl. Ulrichſtraße 28).
Mechaniker Kramer S. (Schönitz
ſtraße 4). Arbeiter Hartmann S.
Eleine Jir vteakr 37). Leutnant
Flicßbach S. (Magde erbet 8).
Arbeiter Ackermann Laden
bergſtraße 1).
„Geſtorben: Arbeiters Napierai
S., 1 Tag (Böllbergerweg 93.
Witwe Luiſe Seydel eb. Strahl
aus e 86 J. (Bergmanns-
troſt) itwe Friederike Fiedler
geb. Kling, 65 J. (Spitze 10).
Witwe Marie Pott geb. Roch,
69 J. Gr. Steinſtr. 38). Ofen
ſetzers Kartzmarek S., 1J. (Karzer-
plan 1). Invaliden John Ehe-
frau Karoline geb. Pidrowska,
56 J. Taubenſtraße 4). Rollkutſchers Schmidt S. 1 Mon. (Gr.

Klausſtraße 12).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

19. November.

r Bahnarbeiterr Pohlenſänger und Laura
übeck Friedrichſtr. 48 u. 36). Ge

ſchirrführer Werner und Mar-
garete Sandring Jägerplatz 30)

enſterputzer Sorgeufrei u. Marie
Deller (Gr. Brunnenſtr. 18 und
Rich. Wagnerſtr. 38).

Geboren: Klempner Heilmann
S. Burgſtr. 55). Pol. Sergeant
Wichmann S. Burgſtraße 59).Metalldreher Schneidewind Sohn
(Wittekindſtraße 17 a).

Geſtorben: Ww. Agnes Benzler
geb. Ewald, 76 J. (Georgſtr. 6).Witwe Aline Heſſe geb. Homann,
64 J. Klausbergſtr. 6a.) Hege-
meiſters a. D. Brabandt Ehefrau
Pa geb. Heinze, 65 J. Richard
Wagnerſtraße 24).

Für ir die Inſerate verantwortlich: Rob. J lgn er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruc. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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